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Der Tod im Mädchen-Pensionat

Als Lis Triggling starb, stand sie zwei Tage vor ihrem achtzehnten Geburtstag. Aber sie starb keines natürlichen Todes. Sie erlitt auch keinen Unfall.

Sie wurde ermordet.

Und zwar am Freitag, dem 24. September, abends um neun Uhr sechsundzwanzig.

Bei der Tat gab es ungefähr siebzig Zeugen. Dennoch hatte niemand etwas gesehen. Wenigstens zwanzig Menschen befanden sich in unmittelbarer Nähe des Mädchens. Trotzdem hatte niemand etwas Verdächtiges gehört.

Es geschah in einer Turnhalle. In einer verhältnismäßig kleinen, aber sehr gut ausgestatteten Turnhalle. Allerdings war sie an diesem Abend festlich geschmückt. Es gab Blumen, Fahnen und Girlanden. Als brauchte der Tod für seinen großen Auftritt einen besonders feierlichen Rahmen.

Übrigens: Einer der Zeugen war ich.


Dabei sah es zunächst so aus, als käme ich gar nicht dazu, einen Fuß über die Schwelle dieser Turnhalle zu setzen. Gleich nach Büroschluss war ich nach Hause gefahren, um eigens für diesen Abend den schwarzen Smoking aus dem Kleiderschrank zu holen. Während ich mich vor dem Spiegel im Badezimmer abrackerte, um die Schleife zu binden, wartete mein Freund Phil Decker im Wohnzimmer.

Um Beschäftigung zu haben, kippte er den letzten Tropfen Scotch aus meiner letzten Whiskyflasche. Und als ich in meinem Festkostüm vor ihm erschien, meckerte er auch noch.

»Du siehst aus wie ein Playboy«, knurrte er.

»Der Smoking ist vorgeschrieben. Auf der Einladung. Kann ich was dafür?«

»Warum gehst du überhaupt hin?«

Ich verdrehte die Augen.

»Das habe ich dir schon zweimal erklärt. Aber du hast ja nicht zugehört. Der Chef hat dort zwei- oder dreimal Vorträge gehalten, und aus Dankbarkeit haben sie ihm die Einladung geschickt. Er ist verhindert und bat mich, für ihn hinzugehen.«

Wenn Phil seinen sturen Tag hat, ist es sinnlos, mit ihm zu argumentieren. Er zeigte missbilligend auf meine Smokingjacke und fragte hämisch:

»Fühlst du dich eigentlich wohl in so einem Gala-Aufzug? Außerdem sitzt das Jackett schlecht.«

Ich wusste es selbst. Die ganze Zeit über hatte ich ein seltsam leeres Gefühl in der linken Achselhöhle. Das vertraute Gewicht des Dienstrevolvers fehlte. Meine Anzüge sind dafür gearbeitet. Aber ich konnte doch zu einem Tanzfest keine Kanone mitschleppen.

Während ich den Trenchcoat anzog, fragte ich ihn:

»Ich sollte dich irgendwo absetzen. Wo willst du denn heute Abend hin?«

»Ins Sheridan Square Playhouse.«

»Was gibt’s denn dort?«

»Arthur Miller: Ein Bild von der Brücke. Die Besprechungen des Stücks und der Inszenierung waren gut.«

Ich beschloss, es ihm heimzuzahlen. Nach einem schrillen Pfiff stichelte ich: »Übernimm dich nur nicht. Seit wann interessierst du dich für Literatur? Bisher musste ich dir doch sogar die Witze in den Illustrierten erklären. -Fertig?«

»Ich bin längst fertig. Du brauchst ja wieder mal eine Ewigkeit, bloß um einen anderen Anzug anzuziehen.«

Der Sheridan Square mit dem gleichnamigen Theater liegt im Süden von Manhattan, in Greenwich Village, in jenem Stadtbezirk also, der den Touristen als das New Yorker Künstlerviertel angeboten wird. Es mochte gegen sieben Uhr abends sein, als ich mir mühsam den Weg durch das Einbahnstraßengewirr südlich der Zehnten Straße suchte.

Draußen war es bereits dunkel, aber wann wird es in New York schon mal richtig dunkel? An jedem zweiten Haus flammten Kaskaden von gleißenden Reklamelichtem.

Wegen des milden Wetters liefen nicht nur die Touristen aus Texas in sommerlicher Kleidung umher. Auf den Gehsteigen gab es ein Gedränge, als stünde der sensationellste Ausverkauf in der Geschichte amerikanischer Warenhäuser bevor. Gesprächsfetzen in einem Dutzend verschiedener Sprachen drangen an unser Ohr.

Wir hatten die Wagenfenster geöffnet, rauchten und ließen uns in der endlosen Autoschlange dahintreiben, die im Zehn-Meilen-Tempo von Ampel zu Ampel kroch.

In der Luft hing das Brausen millionenfachen Lebens. Tausende von Klimaanlagen summten in den Häusern. Durch geöffnete Fenster plärrten zwei Dutzend Radio- und ein Dutzend Fernsehprogramme durcheinander. Lachen, Gekicher, Gewisper und Gespräche. Dazu das monotone Summen Hunderter von Automotoren. Die übliche New Yorker Geräuschkulisse. Wir hörten sie kaum.

Und dann war da jäh der schrille Laut aus der Signalpfeife eines Polizisten. Unwillkürlich reckten wir die Köpfe, laut, dumpf und schwer hallte der Krach von einem Revolverschuß durch die Straße. Eine Frau schrie irgendwo vor uns.

»Da drüben!« rief Phil.

Ich drückte den Hupring und riß das Steuer nach rechts. Die Leute auf dem Gehsteig stoben auseinander. Wieder gellte die Pfeife des Polizisten, und gleich darauf krachte es ein zweites Mal.

Für einen Augenblick sah ich dicht an einer Hausecke zwei dunkle Uniformen der New Yorker Stadtpolizei, dann brauchte ich die Aufmerksamkeit für den Wagen. Wir rumpelten auf den Gehsteig hinauf, ich trat auf die Bremse, und Phil sprang bereits hinaus. Ich lief ihm nach.

Die schmale Einfahrt lag höchstens zwanzig Schritte vor uns. Sie gähnte wie ein schwarzer Schlund in der Helligkeit der Straßenfront. Jetzt tauchte der gebeugte Rücken eines Polizisten aus der Einfahrt auf. Er ging rückwärts, und er zog einen schweren Körper mit. Auf der anderen Straßenseite gab es neugierige Gaffer, aber hier war der Gehsteig wie leergefegt. Passanten drängten sich in den benachbarten Hauseingängen.

Der Streifenbeamte zog seinen Kollegen in den Schutz der Hausecke. Atemlos kamen wir bei ihnen an. Ich beugte mich vor.

Er lag auf dem Bauch, und sein Kollege drehte ihn gerade um. Wir bildeten in ein verzerrtes junges Gesicht. Die Kugel war am rechten Unterkiefer eingedrungen und schräg durch den Hals gegangen.

Das Uniformjackett schimmerte feucht: Ich preßte die Lippen aufeinander, richtete mich wieder auf und spürte, wie eine Krampfwelle durch meinen Magen zog.

»Was ist eigentlich los?« erkundigte sich Phil. Seine Stimme klang anders, sein Gesicht wirkte kantig.

Der zweite Polizist kniete neben dem Toten. Er war älter, vielleicht dreißig. Mit einer sinnlos erscheinenden Gebärde wischte er das Blut von dem Dienstabzeichen. Früher waren das einmal Kupferplatten gewesen, englisch »copperplates«, und daher haben die Cops bei uns noch heute ihren Spitznamen.

Ich tippte ihm auf die Schulter. Ganz langsam wandte er mir den Kcjpf zu. Über sein hageres Gesicht rollten zwei Tränen. Seine Stimme klang so leblos, als käme sie von einem Automaten.

»Mein Freund«, sagte er. »Ich habe ihm zugeredet, zu uns zu kommen. Er hat erst vor drei Wochen angefangen…«

Er wollte sich über den Toten beugen, aber da krachte es wieder aus der Einfahrt heraus. Links von uns stieben Funken von einer Steinplatte hoch. Der Querschläger zirpte sirrend in die Höhe und klatschte kraftlos in den Rinnstein.

»Kommen Sie, Mann«, sagte ich hart. »Holen wir uns den Kerl.«

Ich sah, wie es in seinem Gesicht arbeitete, als er aufstand. Seine Lippen bewegten sich, aber es war nichts zu hören. Seine Nasenspitze war so weiß wie ein Stück Papier. Als er den schweren Polizeicolt in die Hand nahm, bemerkte ich, daß er zitterte.

»Telefonieren Sie ein paar Streifenwagen heran«, trug ich ihm auf. »Und beeilen Sie sich!«

Er hörte mich gar nicht. Steifbeinig stelzte er auf die Einfahrt zu. Ich packte ihn am Arm und trat ihm in den Weg.

»Cotton, FBI«, sagte ich scharf. »Wollen Sie sich auf diesem Präsentierteller aufrecht wie eine Zielscheibe hinbauen, Mann? was geht hier eigentlich vor?«

Er riß sich zusammen.

»Wir erwischten den Kerl, wie er gerade ein Auto aufbrechen wollte. Einen Italiener, Lancia heißen die Schlitten, glaube ich.«

»Kennen Sie sich hier aus?« fragte ich.

Er zeigte auf die Einfahrt:

»Der sitzt in der Falle. Die Hauswände rechts und links sind Brandmauern ohne Türen oder Fenster. Den Abschluß bildet die U-Front der First National Bankfiliale. Die haben Tür und Fenster mit Stahlläden gesichert. Der verdammte Kerl sitzt so aussichtslos in der Falle, wie einer nur in einer Falle sitzen kann.«

»Rufen Sie ein paar Streifenwagen«, wiederholte ich und wandte mich an Phil; »Du rechts, ich links. Okay?«

Phil nickte nur. Ich spurtete mit zwei, drei Sätzen schräg in die Einfahrt hinein und auf die linke Hauswand zu. Hinter mir schoß Phil zweimal, um mir Feuerschutz zu geben. Das Licht von der Straße reichte nicht weit, aber sobald sich die Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, konnte man die Schwärze der Hauswände vom grauen Band der Einfahrt unterscheiden. Weit vor mir gab es eine schwarze Erhebung, und erst als ich schon ziemlich nahe daran war, erkannte ich, daß es ein abgestellter Lieferwagen war.

Geduckt schlich ich darauf zu. Am rechten Vorderrad hockte ich mich nieder und lauschte. Rechts von mir tappten Phils leise Schritte heran. Ich versuchte, unter dem Wagen hindurch irgendwo seine Füße zu entdecken, aber es war zu dunkel. Mitten im Lichtermeer von Manhattan gab es diese Insel der Finsternis. Ich hielt den Atem an und lauschte angestrengt. Und da hörte ich das leise Poltern aus dem Führerhaus. Vielleicht versuchte er, die Zündung kurzzuschließen. Ich kroch um den Kühler herum.

Die Tür stand offen. Ein Bein ragte heraus. Ich fuhr mit der Hand in die linke Achselhöhle. Ein hundertfach geübter Griff. Aber clie' Finger griffen ins Leere. Die Schulterhalfter mit der Smith and Wesson 38 Special hing über einer Stuhllehne in meinem Schlafzimmer. Einmal im Jahr kommt man ohne Dienstwaffe aus dem Haus. Und prompt passiert so etwas.

Unhörbar tauchte Phils schwarzer Umriß an der rechten Hauswand auf.

Im Führerhaus gab es eine polternde Bewegung. Wir hatten keine Zeit, großr artige Pläne zu schmieden. Mit beiden Händen packte ich ihn am Fußgelenk und riß ihn heraus. Phils Taschenlampe flammte auf. Der Lichtkegel schnitt grell durch die Finsternis. Metall klirrte gegen Metall, als der Kerl mit dem Oberkörper gegen die Einstiegschwelle schlug. Ich ließ das Bein los, warf mich vor und packte sein Handgelenk.

Er keuchte. Er versuchte, den fünfundvierziger Colt auf mich zu richten. Ich drückte ihm die Hand millimeterweise zurück, bis er plötzlich aufschrie, die Finger spreizte und den Colt fallen ließ. Phil griff die Waffe. Ich löste mich und trat zurück. Im Licht der Taschenlampe kam er hoch.

Seine Augen waren klein vor Haß. In dem viereckigen wutverzerrten Gesicht stand klobig die eingedellte Nase. Bürstenartige schwarze Brauen hingen unter einer niedrigen fliehenden Stirn. Tückisch schielte er in das Licht. Irgendwo, schon ziemlich nahe, gellten zwei oder drei Polizeisirenen.

»Aus«, sagte ich halblaut. »Aus, Cop-Killer. Aus und vorbei.«

***

Kurz nach acht Uhr fuhr ich auf den Parkplatz des Hunter College. Es war eine Privatschule, nicht gerade für die allerreichsten Leute, aber für gewöhnliche Sterbliche schon gar nicht. Für die drei Klassen der Schule wurden zusammen höchstens fünfzig Schülerinnen angenommen, und über den Preis schwieg sich selbst der sonst so ausführliche Schulprospekt aus.

Der Parkplatz war von zwei Bogenlampen beleuchtet. Auf Hochglanz polierter Ladt und blitzendes Chrom reflektierten das Licht. Es standen ungefähr sechzig Wagen herum. Lauter einheimische Prunklimousinen oder ausländische Sportwagen. Im Vorbeifahren konnte ich einen Aston Martin DB 4 identifizieren, erkannte zwei Thunderbird, einen Mercedes 230 SL und sogar einen Maserati 5000 GT. Mein roter Jaguar wirkte in dieser Gesellschaft noch bescheiden.

Ich stieg aus. Hinter dichten Hecken und Baumgruppen war ferne Musik zu hören. Das Hunter College feierte den Eröffnungsball für das Herbstsemester. Und irgendwo in dieser Betonwüste New Yorks erhielt jetzt eine Mutter Nachricht, daß ihr Sohn von einem stupiden Autodieb erschossen worden war. Nach drei Wochen Dasein als Patrolman wurde sein Name jetzt in die Erinnerungstafel in der Eingangshalle vom Hauptquartier der Stadtpolizei gemeißelt.

Unterdessen saß der Mörder in einem Vernehmungszimmer und dachte vielleicht an den Elektrischen Stuhl, der auf ihn wartete. Zugleich lachten einige Tausend Leute in den Musicals und Komödien am Broadway. Phil sah einem Arthur-Miller-Stück zu, und ich ging zu einem Tanzfest.

Mir war auch ganz danach.

Hinter dem Stamm einer dicken Platane trat ein hochgewachsenes, schlankes, blondes Mädchen in einem schwarzen Abendkleid hervor. Das Kollier an ihrem Hals hätte ich für ein Jahresgehalt nicht kaufen können. Sie mochte siebzehn oder achtzehn Jahre alt sein, aber jeder Zoll an ihr war schon ganz die große Dame der Gesellschaft. Mit großen blauen Augen sah sie mich offen an, lächelte andeutungsweise und sagte:

»Guten Abend, Sir. Ich bin Lis Triggling. Im Namen der Schülerinnen des Hunter College heiße ich Sie herzlich willkommen. Wir freuen uns, daß Sie unserer Einladung folgen konnten. Würden Sie bitte diesen Weg entlanggehen?«

Sie zeigte auf einen Kiesweg, der sich zwischen den Büschen und Bäumen hindurchwand. Hinter der Platane sah ich jetzt noch ein anderes Mädchen und einen Ständer mit einem halben Dutzend von Regenschirmen. Hier war man auf alles vorbereitet.

»Danke, Miß Triggling«, sagte ich.

Wir nickten uns höflich zu, und ich machte mich auf den Weg.

In der Luft hing der Duft von Herbstblumen von den gepflegten Beeten rechts und links. Eine mächtige, vom Blitz verkrüppelte Eiche ragte in den samtenen Nachthimmel. Ein Mann stand daneben, rauchte eine Zigarette und wartete offensichtlich auf jemand. Als ich näherkam, drehte er sich um und ging ein paar Schritte auf den kurz gehaltenen Rasen hinaus. Für einen Augenblick geriet sein Gesicht in den Lichtkreis einer Lampe vom Parkplatz. Ich stutzte unwillkürlich, schüttelte dann den Kopf und ging weiter. Es konnte nicht Bill Mockton sein, denn Bill Mockton galt bei der Polizei als Hehler großen Stils, als einflußreiche Figur aus der Unterwelt, und solche Burschen hatten hipr nichts zu suchen.

Ich mußte mich geirrt haben.

Die Turnhalle lag neben dem Swimming Pool. Ein kleiner Vorraum war als Garderobe eingerichtet. Ich gab Mantel und Hut ab. An mir vorbei schoben sich festlich gekleidete Menschen durch die offenstehenden Flügeltüren. Ich kam mir reichlich überflüssig vor.

»Verzeihung, Sir«, sagte jemand hinter mir.

Ich drehte mich um. Ein rundlicher Mann stand da. Sein kurzer Hals ging mit zwei dicken Falten in den Hinterkopf über, der nur noch spärlich behaart war. Obgleich es keineswegs zu warm war, schwitzte er sichtlich. Mit einem kurzen Wurstfinger zeigte er auf ein Tischchen, das zusammen mit einem Holzstuhl in eine Ecke gezwängt war.

»Wir führen eine Schul-Chronik, Sir«, erklärte er mit einer öligen unangenehmen Stimme. »Und die Gästelisten unserer Feste nehmen darin einen bevorzugten Platz ein. Würden Sie so freundlich sein, mir ein paar Angaben über Ihre Person zu machen?«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Meinetwegen.«

Er quetschte sich ächzend zwischen Stuhl und Tisch und ließ sich auf das Rohrgeflecht der Sitzfläche plumpsen. Zu meiner Überraschung hielt es die Last aus.

Auf dem Tischchen lag ein aufgeschlagenes Buch mit mehreren senkrechten Spalten. Es gab schon einige Eintragungen, aber sie waren so klein geschrieben, daß ich sie nicht entziffern konnte.

Der Dicke leckte sich mit der breiten Zunge über die sinnliche, leicht herabhängende Unterlippe.

»Wie ist Ihr Name, Sir?«

»Cotton. Jerry Cotton.«

Er schrieb und folgte mit der Nasenspitze den Bewegungen der Hand. Seine Augenbrauen waren dünn und glänzten weißblond. Kurze, wenige Wimpern standen auf geröteten Lidern. Seine Augen waren braun, aber es war ein stumpfes, fast schmutzig wirkendes Braun.

»Beruf?« fragte er.

»Special Agent des FBI.«

»FBI?« wiederholte er schleimig. »Was ist das?«

Mir kam eine bissige Antwort in den Sinn, aber ich unterdrückte sie artig.

»Federal Bureau of Investigation«, erklärte ich geduldig, »Bundespolizei.«

»Soso«, tropfte es ölig von seinen Lippen. »Ich dachte immer, bei uns hätte jede Stadt ihre eigene Polizei und jeder Landkreis seinen Sheriff.«

»Haben sie auch«, bestätigte ich. »Aber für ein paar ausgesuchte Verbrechen sind immer wir zuständig. Laut Bundesgesetz. Wenn Sie zum Beispiel mal von bösen Gangstern entführt werden sollten.«

»Soso«, wiederholte er. »Dann machen Sie wohl auch so eine Art Steuerfahndung für diese Verschwender in Washington, was?«

»Nein. Wenn es um Geld geht, müssen Sie sich an die Sonderabteilung wenden, die für das Schatzamt arbeitet. Höchstens mit einer schönen Erpressung können Sie bei uns landen.«

Ich war wirklich ganz freundlich gewesen. Trotzdem schien ich ihm nicht zu gefallen. Zuerst starrte er reglos auf seine Eintragungen, dann bedachte er mich mit einem frostigen Blick.

»Danke, Sir«, sagte er steif. »Das war alles, Sir. Nuf noch eine letzte Frage, Sir: In welchem verwandschaftlichen Verhältnis stehen Sie zu einer unserer Schülerinnen?«

»In keinem.«

»Aber heute abend…«

Ich hatte genug von dem schwitzenden Kerl. Wortlos hielt ich ihm die Einladungskarte hin. Er öffnete die fleischigen Lippen, als wollte er doch noch etwas fragen, besann sich aber und nickte nur. Ich schob die Karte zurück ins Jackett, als ich eine flüchtige Berührung an meiner linken Seite spürte. Ich sah mich um. Ein älteres Ehepaar schob sich an mir vorbei, begleitet von einem stupsnäsigen schwarzhaarigen Mädchen.

Ich folgte ihnen in die Turnhalle. Sie hatte Parkettboden, und man mußte sich schon sehr genau umsehen, um zu bemerken, daß sie überhaupt eine Turnhalle war. Ringe, Kletterstangen und andere-Turngeräte waren geschickt durch gespannte Tücher, Fahnen oder Girlanden kaschiert.

Auf einer kleinen Bühne saß ein Tanzorchester, das sonst in einem der teuersten Nachtclubs am Broadway spielte. Seitlich davon gab es ein Rednerpult mit einem Mikrophon.

An der linken Wand zog sich die reich geschmückte, mit Leuchtern und Blumenarrangements bestückte Festtafel hin.

Rechts oben lief eine Galerie entlang. Darunter befanden sich Durchgänge zu den Toiletten, den Waschräumen und einem größeren Seitentrakt, wo ich ein kaltes Buffet entdeckte.

Dicht am Eingang begrüßte mich eine Dame von etwa fünfzig Jahren, die ein schlichtes und vermutlich sündhaft teures Abendkleid mit ausgesucht wenig Schmuck trug. Es stellte sich heraus, daß sie Mrs. Hunter war, die Gründerin, Besitzerin und Leiterin der Schule. Ich erzählte ihr, wie sehr Mr. High bedauerte, ihrer Einladung nicht selbst folgen zu können, aber dringende dienstliche Gründe hätten ihn daran gehindert.

Ich erzählte ihr, dass der Chef ihre Einladung aus dringenden dienstlichen Gründen an mich hatte weitergeben müssen, und sie nahm es huldvoll zur Kenntnis. Ein einziger Blick aus ihren grauen, intelligenten Augen befahl ein rothaariges Mädchen in einem grünen Kleid herbei.

»Ann, ich möchte dir Mr. Cotton vom FBI vorstellen. Mr. Cotton, das ist Ann Roach. Ann wird sich ein wenig um Sie kümmern, bis Sie sich ausreichend akklimatisiert haben.«

»Sehr liebenswürdig«, sagte ich.

Was zum Teufel, hatte den Chef bloß bewogen, ausgerechnet mich als Salonlöwen loszujagen? Ann Roach machte mich mit drei Dutzend Leuten bekannt, deren Töchter diese Schule besuchten. Die meisten Namen kannte ich schon aus den Wirtschaftsberichten der großen Zeitungen. Ein berühmter Schriftsteller mit seiner Frau war auch dabei, und selbstverständlich fehlten ein paar politische Größen nicht.

Mit der Zeit und nach einigen auserlesenen Drinks fand ich heraus, dass die Leutchen hier letzten Endes auch bloß Menschen waren, und von da an fühlte ich mich etwas behaglicher.

Ann Roach strahlte mich aus seegrünen Augen an, lachte über meine Späße, die ich mir mühsam genug einfallen ließ, und schleppte mich von einer Gruppe zur anderen. Sie stellte mich nahezu allen Schülerinnen vor, und schließlich .fing die Geschichte an, mir Spaß zu machen. Als ich gefragt wurde, ob ich schon mal einen richtigen Gangster verhaftet hätte, sagte ich mit todernstem Gesicht:

»Sogar zwei.«

Und von dem Augenblick an kam ich mir beinahe selber wie ein richtiger Held vor. Die Mädchen waren ausnahmslos nett, keineswegs arrogant, und ich nahm mir vor, in Zukunft mit weniger Vorurteilen der High Society gegenüberzutreten. Ann deckte mich am kalten Buffet reichlich mit Leckerbissen ein, grinste dabei verschmitzt und flüsterte mir ins Ohr.

»Essen Sie ein bißchen langsam, ja? Dann fällt es nicht so auf, welche Mengen ich in mich hineinstopfe. Zweimal im Jahr pfeife ich auf die schlanke Linie.«

Ich ließ mich zu einer geistvollen Bemerkung hinreißen, daß ein Mädchen mit ihrer Figur auf alles pfeifen könnte. Sie vernahm es offenbar gern.

Zwanzig Minuten vor neun mussten wir an der Tafel Platz nehmen. Die üblichen Begrüßungsreden wurden gehalten. Ann flüsterte mir bissige Kommentare über jeden Redner zu. Ich war heilfroh, dass ich mich nicht auch hinter das Mikrofon zu stellen hatte.

Abgesehen von den wie immer zu langen Reden hätte es tatsächlich noch ein gemütlicher, zwangloser Abend werden können. Aber dann kam die Geschichte mit dem Square Dance.

Der Musiklehrer, ein schmächtiges Männchen mit einem viel zu großen Charakterkopf, berichtete enthusiastisch, daß es ihm gelungen sei, einen fast schon vergessenen Volkstanz wiederzuentdecken. Es handelte sich um irgendeine Hüpferei aus den Pioniertagen, die wer weiß welche Leute aus Europa mit nach Pennsylvania gebracht haben sollten.

Das Hunter College, so berichtete der Charakterkopf, hätte es schon immer für eine seiner großen und verpflichtenden Aufgaben gehalten, die Kultur dieser großen, jungen Nation… und so weiter.

Neben mir scharrte ein zurückgezogener Stuhl. Ann Roach war aufgestanden.

»Was ist los?« fragte ich leise.

»Wir müssen jetzt dieses Dings aus Pennsylvania tanzen«, raunte sie mir zu. »Sowas läßt sich unser verhinderter Beethoven nicht entgehen. Später können wir aber etwas Vernünftiges miteinander tanzen. Okay?«

Ich nickte, aber ich dachte mit leiser Beklemmung daran, was sie wohl unter vernünftig verstand. Ein paar Minuten verwickelte mich eine weißhaarige Dame in ein Gespräch darüber, wie herrlich es doch sei, diese herrlichen Mädchen in einer so herrlichen Schule zu wissen.

Dann ging plötzlich alles Licht aus, und ein einzelner roter Scheinwerfer strahlte auf die Mitte der Tanzfläche. Urplötzlich gab es dort ein imitiertes, aber richtig knisterndes Lagerfeuer. Bärtige Männer in fransenbehangener Pionierkleidung tauchten auf.

Die Mädchen gesellten sich in knöchellangen weiten Röcken dazu. Das Scheinwerferlicht wechselte von rot zu blau.

Banjoklänge kamen auf. Auf einem Waschbrett zauberte einer geschickt einen flotten Rhythmus.

Dann flammte der Scheinwerfer wieder auf.

Die Mädchen standen jetzt in drei Reihen den ebenso gestaffelten Männern gegenüber. Die vordersten beiden Reihen näherten sich, die anderen klatschten den Takt. Mit Stampfen und fröhlichem Jauchzen fanden sich die Paare, drehten sich, wirbelten durcheinander und hüpften schließlich nach zwei Seiten auseinander, während die zweiten Reihen nach vorn traten, sich wieder paarweise fanden und die ersten zurück in die dritte Reihe kreisten.

Ich gab mir Mühe, Ann Roach herauszufinden, aber es gelang mir nicht.

Der Tanz wurde wilder, lauter, kaum bemerkte man, daß das Orchester auf der im Dunkeln liegenden Bühne die Musik übernommen hatte, immer schneller lösten sich die Reihen ab, immer lauter hallten die Juchzer empor — und dann auf einmal war es passiert.

Ein Mädchen stolperte, wankte und stürzte zu Boden. Für die Dauer eines Herzschlages schien alles zu erstarren.

Ich weiß heute noch nicht, warum ich aufsprang und mit fünf, sechs weiten Sätzen mitten unter die Tänzer eilte. Ich kniete nieder, drehte das Mädchen herum und hörte kaum den aufbrandenden Lärm.

Jetzt trug sie kein Kollier. Ein paar winzige Schweißperlen standen auf ihrer Oberlippe. Die großen blauen Augen blickten starr. Auf der makellos weißen Stirn gab es ein kleines häßliches Loch.

Lis Triggling war tot.

***

Das Sheridan Square Playhouse hatte sich noch nicht gemeldet, als ich das erste Mal gestört wurde. Ich wartete im Schulbüro am Telefon, als die Tür aufgerissen wurde und ein langer spindeldürrer Kerl hereinstürzte, ohne geklopft zu haben. Er schoß wie ein Habicht auf mich los.

»Sie sind doch dieser FBI-Mann, he?« krähte er.

Ich nickte. Im Hörer wurde eine robuste Männerstimme laut.

»Hören Sie«, sagte ich schnell. »Wann ist die nächste Pause bei Ihnen?«

»In ungefähr fünf Minuten.«

»Okay. Rufen Sie Mr. Phil Decker aus und —.«

»Mann«, dröhnte die robuste Stimme, »es gibt überhaupt nur zwei Gründe, warum wir jemanden ausrufen lassen würden. Der Jemand müßte ein Arzt sein, der zu einem dringenden Fall gerufen wird, oder aber die Polizei müßte es wünschen, daß —.«

»Die Polizei wünscht es. Mr. Decker ist G-man. Sagen Sie ihm, er soll das nächste Taxi nehmen und zum Hunter College kommen. Okay?«

»Hunter College«

»Danke«, fiel ich ein und drückte die Gabel nieder. Ich ließ sie wieder hochschnellen und wählte LE 5-7700. Augenblicklich war eine weibliche Stimme in der Leitung. Sie klang rauchig und erinnerte an die Stimme einer Nachtklubsängerin. Aber es war die Stimme von Myrna Sanders, und die war Telefonistin beim FBI. Sie sagte ihren Spruch auf:

»Federal Bureau of Investigation, New York District.«

»Hier ist Jerry. Ich bin im Hunter College, in der Nähe des Morningside Parks. Rufen Sie die Mordabteilung West an, damit sie eine Mordkommission heraufschicken. Dann versuchen Sie, Captain Hywood im Hauptquartier der Stadtpolizei zu erreichen. Sagen Sie ihm, ich brauchte dringend zwanzig bis dreißig Cops aus seinen Bereitschaften. Je mehr, umso besser.«

»Mordkommission, Revier, Captain Haywood«, wiederholte Myrna. »Ich habe verstanden, Jerry. Der Chef kommt in etwa einer Stunde mit dem Flugzeug aus Washington. Soll ich ihn informieren?«

»Auf jeden Fall. Danke, Myrna.«

Ich legte den Hörer auf. Der spindeldürre Kerl packte mich an den Revers meines Smoking.

»Wollen Sie einen Skandal machen?« kreischte er.

Ich blickte auf seine Hände, bis er sie wegnahm.

»Den Skandal hat der Mörder gemacht, nicht ich. Wer sind Sie?«

»Ich heiße Seymour Hartly. Ich vertrete Mrs. Hunter in allen wichtigen Schulfragen. Und ich untersage Ihnen ausdrücklich, so einen Wirbel zu veranstalten! Ich —«

Ich ließ ihn stehen. Das Büro lag im flachen Verwaltungstrakt, und bis zur Turnhalle waren es gut achtzig Yard. Ich hetzte den mit Platten ausgelegten Weg entlang. Lis Triggling lag noch immer mitten auf der Tanzfläche. Vier von den bärtigen Männern standen um sie herum.

»Wir haben niemand herangelassen, genau wie Sie gesagt haben, Sir«, berichtete einer von ihnen.

»Hat es überhaupt jemand versucht?«

»Fast alle.«

»Hm.« Eine andere Antwort wäre mir lieber gewesen.

Ich suchte Mrs. Hunter. Als ich sie endlich aufgetrieben hatte, merkte ich, daß sie einem Nervenzusammenbruch nahe war. Ich schob einen Whisky vor sie hin. Aber sie weigerte sich, ihn anzurühren.

»Wo sind die Eltern des Mädchens?« fragte ich.

»Ich weiß es nicht. Sie konnten unsere Einladung nicht annehmen. Mr. Triggling hat eine wichtige Funktion in der Verwaltung von New Jersey, und irgendwas kam ihm dazwischen. Das ist ja furchtbar! Stellen Sie sich nur einmal vor, die Eltern hätten —«

Sie brachte ihren Satz nicht zu Ende. Ich lief zur Bühne und sagte am Mikrophon alles, was gesagt werden mußte. Alle Sitzenbleiben, niemand verläßt die Halle, und so weiter. Als ich von der Bühne herunterkam, stieß ich auf Ann Roach in der Tracht der alten Pioniertage. Ich zog sie auf die Seite.

»Können Sie sich schnell umziehen, Ann?« bat ich sie. »Vielleicht müssen wir zusämmen auf der Galerie oder im Park herumkriechen. Ich würde mich freuen, wenn Sie mir ein bißchen zur Hand gehen könnten.«

Aus ihren seegrünen Augen traf mich ein rätselhafter Blick. Etwas wie Angst stand in ihrem Gesicht, aber ich war nicht sicher, ob es nicht vielleicht nur der Schreck war. Sie bedachte sich ein paar Sekunden. Dann endlich nickte sie.

»Gut, Mr. Cotton. Ich bin in zwei Minuten wieder da.«

Die Leute stürmten alle gleichzeitig auf mich ein. Jeder wollte etwas wissen, etwas fragen, etwas tun. Ich wimmelte sie ab, so gut es ging. Bis die Mordkommission mit ihren Experten hier eintraf, konnte man nicht viel mehr tun als dafür zu sorgen, daß sie alles unverändert vorfand. Bis dahin konnte sich der Mörder dreimal aus dem Staube gemacht haben. Aber um ihn daran zu hindern, hätte ich die dreißig Cops haben müssen, die ich angefordert hatte. Ich kehrte zur Mitte der Tanzfläche zurück.

»Suchen Sie die Tänzerinnen und Tänzer wieder zusammen«, bat ich die vier bärtigen Gesellen. »Alle. Und nehmen Sie die gleiche Aufstellung wieder ein, die Sie hatten, als Lis stürzte.«

Ich blieb allein neben dem toten Mädchen zurück. Lis Triggling, achtzehn Jahre alt. Sie war ein bildhübsches Mädchen gewesen, der großen Gesellschaft schon durch Geburt zugehörig, versehen mit allem, was sich ein junges Girl wünschen konnte. Nun lag sie in unnatürlicher Haltung auf dem blanken Parkettboden, und der Tod hatte nicht einmal Ehrfurcht vor ihrer Schönheit. Das Gesicht wirkte verzerrt, fahl und gar nicht mehr hübsch.

Neben mir gab es eine Bewegung. Ich blickte zur Seite. Ein Mädchen mit einer Pferdeschwanzfrisur kniete neben mir. Mir fiel ein, daß Ann uns miteinander bekannt gemacht hatte. Sie hieß Musgrave oder so ähnlich. Barbara Musgrave, wenn ich mich recht erinnerte.

»Sie sollten sich an den Tisch setzen und meinetwegen einen Kognak trinken«, sagte ich leise. »Das hier ist nichts für Sie.«

Statt wegzugehen, beugte sie sich noch weiter vor und betrachtete das Einschußloch aus nächster Nähe.

»Anscheinend zweiundzwanziger Kaliber«, murmelte sie.

Ich sah sie verwundert an. Vermutlich hatte sie recht. Aber lernte man solche Dinge im Hunter College? Noch während ich sie ansah, stand sie auf.

»Wie wär es mit dem Orchester?« fragte sie sehr leise. »Die Burschen wußten genau, wann der Lärm laut genug sein würde, daß man einen Schuß aus einem Kleinkalibergewehr nicht hören konnte. Und sie wußten auch mit der Beleuchtung Bescheid. Und sie saßen im Dunkeln.«

Sie verschwand, bevor ich etwas erwidern konnte. Ich sah ihr nach. Sie war die einzige, die mit einer Pferdeschwanzfrisur herumlief. Auch die einzige, die etwas von Schußwaffen verstand? Barbara Musgrave, sagte ich mir in Gedanken. Ich werde mich noch sehr genau mit dir beschäftigen.

Von dem Seitentrakt, wo das kalte Büfett aufgebaut war, rief ein Mädchen meinen Namen. Ich lief hin. Sie atmete heftig. Der etwas großzügig gehaltene Ausschnitt an ihrem Abendkleid bewegte sich im Rhythmus ihres Atems. Aus großen grauen Augen sah sie mich an.

»Mr. Musseis ist verschwunden«, stieß sie hervor.

»Musseis? Wer ist das?«

»Der Musiklehrer! Er ist verschwunden! Einfach verschwunden!«

***

Der Dicke mit den Fleischfalten im Genick saß noch im Vorraum. Bevor er etwas fragen konnte, sprach ich ihn an:

»Sie lassen keinen zur Tür hinaus, verstanden? Keinen! Das bezieht sich auf alle und jeden, ausnahmslos!«

Er sah käsig aus, und er schwitzte immer noch. Als ich zurück in die Halle wollte, kam Hartly auf mich zu. Hartly, der Verwalter.

»Mr. Cotton, so nehmen Sie doch Vernunft an! Wenn Sie hier eine halbe Kompanie Polizisten herumhetzen, ist der Skandal fertig. Das kann das Ende des Hunter College bedeuten! Einen Mörder kann man doch auch diskret suchen!«

Ich verzog das Gesicht, sagte aber nichts und setzte meinen Weg fort. Was hätte man darauf schon sagen sollen? Er schwänzelte neben mir her.

»Außerdem — es ist doch noch gar nicht erwiesen, daß es sich hier wirklich um Mord handelt, Mr. Cotton!«

»Mann«, seufzte ich, »eine Sehne kann reißen, ein Muskel auch, die Haut kann platzen, aber das hier —«, ich klopfte mit den Knöcheln meiner Faust gegen die Stirn, »das hier ist eine der stabilsten Stellen des ganzen Körpers. Wie da ein Loch hineingeraten kann, wenn Sie es nicht mit dem Gewehr hineinblasen, das müßten Sie mir schon erklären, bevor ich aufhöre, von einem Mord zu reden.«

»Aber ein Unfall?« schlug er händeringend vor.

»Unfall? Wie soll denn hier ein Unfall Zustandekommen? Niemand hatte während des Tanzes mit einem Gewehr zu hantieren. Oder nehmen Sie zu einem Ball ein Kleinkalibergewehr mit? Mr. Hartly, Sie können sich darauf verlassen, daß wir die Ermittlungen mit größtmöglicher Rücksicht auf den guten Namen Ihres Instituts führen, aber geleitet werden sie von dem Bestreben, den Mörder dingfest zu machen. Und jetzt entschuldigen Sie mich.«

Ich ließ ihn stehen und suchte Ann Roach. Sie war nirgends zu sehen. Aber vielleicht war es von einem weiblichen Wesen einfach zu viel verlangt, wenn man erwartete, daß sie sich in wenigen Minuten umziehen könnte. Ich schob die Hände in die Seitentaschen meines Smoking und wollte überlegen, was ich am besten tun könnte, bis die Mordkommission eintraf. Da spürte ich etwas zwischen den Fingern meiner linken Hand. Ich -zog sie aus der Tasche. Zwischen Zeige- und Mittelfinger hielt ich ein kleines Blatt Papier. Es war einmal gefaltet, und ich zog es auseinander. In steiler, sehr schwungvoller Tintenschrift stand ein kurzer Text auf dem Zettel:

»Wichtig! Um zehn an der Eiche! Bitte, unbedingt kommen!«

Mir fiel die leise Berührung ein, die ich an meiner linken Seite gespürt hatte, als ich im Vorraum dem Dicken Auskunft über meine Person und meinen Beruf erteilte. Nachdenklich betrachtete ich die Schriftzüge. Sie konnten gut von einem jungen Mädchen stammen, aber ich bin kein Graphologe. Jedenfalls hatte ich jetzt ein Rätsel mehr für die Mordkommission. Ich blickte auf die Uhr. Vierzehn Minuten vor zehn. Wo blieb die Kommission?

Auf der Mitte der Tanzfläche versammelte sich die Tanzgruppe. Sie blickten überall hin, nur nicht auf die tote Lis Triggling. Ich bat einen der Männer, ein Stück Papier zu besorgen, eine Serviette oder so etwas, und die Position jedes einzelnen aufzuzeichnen. Und neben dem Kreuzchen für den Standort sollte jeder seinen Namen schreiben.

»Leserlich, bitte«, sagte ich.

Solange man nicht wußte, wie der Schußkanal verlief, konnte der Schuß selbst von überall gekommen sein, und es war sinnlos, jetzt schon Spekulationen anzustellen. Trotzdem stieg ich zur Bühne hinauf und schob mich zwischen die achtzehn Mann des Orchesters.

»Hat jemand von Ihnen etwas beobachtet?« fragte ich. »Es braucht nur eine Kleinigkeit zu sein, die Ihnen vielleicht ganz belanglos erschien. Bitte, denken Sie nach!«

Während sie pflichtschuldig nachdenkliche Mienen zogen, fiel mir ein Posaunist auf. Er konnte weder ruhig sitzen noch seine Hände ruhig halten. Immer wieder huschte sein Blick hinunter zu der Tanzgruppe. Ich brauchte nicht lange, bis ich herausgefunden hatte, daß seine Blicke von einem Mädchen erwidert wurden. Ich prägte mir ihre Position, ein, um später auf der Zeichnung ihren Namen herauszusuchen.

»Ich weiß nicht, Chef«, brummte einer der Musiker und stand von seinem Stuhl auf, »ich will keinen verdächtigen, aber ich habe was gesehen.«

»Und zwar?«

Er drehte sich um und zeigte auf den roten Vorhang, der halbkreisförmig hinter dem Orchester von der Decke herabhing und die hintere Bühnenwand verbarg.

»Da war jemand. Jemand ging hinter dem Vorhang entlang.«

»Wann?«

»Na, als die da unten den Square Dance produzierten.«

»Kommen Sie mit«, bat ich ihn.

Wir verschwanden hinter dem Vorhang. Da er unten nicht beschwert war, konnte ihn jeder Luftzug bewegen. Daß er ein wenig bauschte, wenn man dicht an ihm entlangging, bemerkte ich selbst.

»Hier oben war es doch dunkel«, sagte ich.

»Stimmt«, bestätigte der Musiker, ein Mann von etwa vierzig Jahren mit ernsten Augen und ungewöhnlich breiter Stirn. »Aber ich habe es trotzdem gesehen. Ich konnte schon immer im Dunkeln mehr sehen als andere Leute. Wenn andere im Finstern stolpern, kann ich Ihnen noch sagen, ob wir zwei oder drei Stufen vor uns haben.«

»Ihre Aussage kann wichtig sein. Ich brauche ohnedies eine Liste mit den Namen aller Ihrer Kollegen. Vielleicht können Sie eine Zeichnung machen mit der genauen Position eines jeden Orchestermitgliedes, Mister—?«

»Stone«, stellte er sich vor. »Bill Stone jr.«

»Junior? Wieso?«

Er stutzte.

»Kennen Sie denn Bill Stone nicht? Den berühmten Klarinettisten? Das war mein Vater!«

»Aha. Doch. Ich glaube, ich habe den Namen schon gehört«, log ich, um ihn bei Laune zu halten. »Aber ich habe natürlich nicht gleich mit Berühmtheiten gerechnet. Herzlichen Glückwunsch zu einem so bedeutenden Vater, Mr. Stone. Wenn Sie jetzt —«

»Ich mache die Zeichnung sofort, Sir«, sagte er eifrig.

»Nur noch eine Frage: In welcher Richtung bewegte sich der Vorhang?«

»Wenn man von unten auf die Bühne heraufblickt, dann war es von links nach rechts.«

»Danke. Sahen Sie die Bewegung auch rückwärts? Wenn jemand hier hinter dem Vorhang auf die andere Seite der Bühne ging, wird er doch vielleicht auch wieder zurückgekehrt sein?«

»Nein, Sir, tut mir leid, davon habe ich nichts gesehen. Aber vielleicht ging der Mann zurück, während wir alle von dem Tod des Mädchens abgelenkt waren?«

Ich nickte.

»Ja, das ist natürlich möglich. Vielen Dank, Mr. Stone.«

Er kehrte zu seinen Kollegen zurück, während ich hinter dem Vorhang blieb und mich gründlich umsah. Immer vom Publikum her gesehen, gab es auf der linken Seite zwei tiefer gelegene Garderoben, die durch je eine Tür mit der Bühne und dem Saal in Verbindung standen. Ich probierte alle Türen, und sie ließen sich alle öffnen. Auf der rechten Bühnenseite gab es nichts weiter als den kleinen Kommandostand für die Beleuchtungsanlage. Ein Stuhl stand herum, und vor ihm lagen zwei ausgetretene Zigaretten. Ich bückte mich und legte den Zeigefinger an die schwarzen Brandstellen. Eine war noch warm.

Ich bückte mich tiefer, bis ich den hellbraunen Kreis mit der Inschrift LUCKY STRIKE erkennen konnte. Im selben Augenblick gab es hinter mir ein leises Rascheln. Ich fuhr in die Höhe und warf mich herum.

Sie wollte gerade hinter die Wölbung des Vorhangs verschwinden. Mit zwei Sprüngen hatte ich sie eingeholt, packte sie am Arm und zog sie herum.

Sie hatte naturblondes langes Haar und die schönsten blauen Augen, die ich je zu Gesicht bekam. In ihrem roten Abendkleid mit dem V-förmigen Ausschnitt sah sie schöner aus als ganz Hollywood zusammen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, die zarten Nasenflügel vibrierten und eine glutende Röte schoß in ihr ovales bildhübsches Jungmädchengesicht.

»Sie tun mir weh«, sagte sie gedehnt.

Ich ließ sie los.

»Entschuldigen Sie. Was wollten Sie hier?«

Sie wich meinem Blick nicht aus. Aber sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie antwortete. Und noch bevor sie den hübschen kleinen Mund aufmachte, wußte ich, daß sie lügen würde. Ich sah es in ihren Augen.

»Ich habe Mr. Musseis gesucht. Er ist verschwunden.«

»Der gute Musseis! Einfach verschwunden! Und Sie wollen ausreißen, nur weil Sie Mr. Musseis nicht gefunden haben?«

»Ich war erschrocken, als ich Sie dort knien sah.«

»Natürlich. Ich glaube, wir sind einander noch nicht vorgestellt worden. Wollen wir es nachholen. Ich heiße Jerry Cotton.«

In ihren strahlend blauen Augen blitzten Lichtpftnktchen.

»Und ich bin Scarlett O'Hara«, sagte sie schnippisch und lief davon.

Ich starrte ihr mit gerunzelter Stirn nach. Scarlett O’Hara? Ich hätte schwören können, daß ich diesen Namen schon gehört hatte, denn er war in meinem Gedächtnis. Aber woher? Woher kannte ich Scarlett O’Hara?

***

Detective Lieutenant Sam Ambers leitete die Mordkommission. Er war knapp fünfzig Jahre alt, reichlich sechs Fuß groß, flink und wendig wie ein Wiesel. Sein Gewicht schätzte ich auf ungefähr zweihundertvierzig Pfund, und wenn er auf einen zuwalzte, wurde man unwillkürlich an einen Panzer erinnert.

Im letzten Heft von »SPRING 3100«, der Polizisten-Zeitschrift von New York, hatte ein Artikel über Ambers gestanden anläßlich seines fünfhundertsten Mordfalles. Ich kannte ihn von zahllosen dienstlichen Gelegenheiten her und war froh, daß er in dieser Nacht Dienst hatte. Mit Ambers zusammenarbeiten zu können, hieß einen Fall schon zur Hälfte geklärt zu haben. Als er seinen mächtigen Körper aus der schwarzen Limousine schob, die vor dem großen Einsatzwagen der Mordkommission fuhr, während dahinter noch vier andere Limousinen mit einem Stab von Detektiven kamen, ging ich ihm entgegen.

»Hallo, Ambers! Sie werden es nicht leicht haben.« Ich erzählte ihm in Stichworten, was geschehen war.

Ambers stemmte die Fäuste in die Hüften.

»Ewiges Texas! Warum haben Sie nicht gleich gesagt, daß ganz New York hier versammelt ist? Mac, ruf unsere Abteilung an! Ich will noch zehn Detektive haben, sonst sind wir ja am Montag früh noch nicht mit den Vernehmungen fertig.«

Einer seiner Mitarbeiter verschwand im Einsatzwagen der Mordkommission, um über Sprfechfunk zu telefonieren. Unterdessen schilderte ich Ambers die Einzelheiten, soweit ich sie beobachtet hatte. Ich war gerade mit meinem Bericht fertig, als ein Taxi mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz fegte. Phil sprang heraus, schob dem Fahrer etwas in die Hand und stürmte auf uns zu.

»Hallo, Ambers«, rief er atemlos. »Mann, das war eine Fahrt. Ich hatte dem Driver meinen Dienstausweis gezeigt und ihn gebeten, sich zu beeilen. Ich konnte doch nicht wissen, daß ich einen Rennfahrer vor mir hatte, der nur auf eine solche Gelegenheit wartete. Mir steht noch der Schweiß auf der Stirn.«

Er holte tief Luft, sah von mir zu Ambers und wieder auf mich, dann zuckte er die Schultern: »Naja, da brauche ich wohl nicht mehr zu fragen, was los ist. Lieutenant Ambers mit einer kompletten Mordkommission. O Jerry, wenn man dich mal fünf Minuten allein läßt, ist natürlich der Teufel los!«

In der nächsten halben Stunde diktierte Lieutenant Ambers das Geschehen. Als vom Hauptquartier aus dem Bereitschaftsdienst dreißig Cops eintrafen, ließ er sämtliche Zugänge zum Gelände des College abriegeln.

»Ich will nicht gestört werden«, schärfte er den Cops ein. »Und am allerwenigsten von den Zeitungshechten. Vor drei Uhr früh ist von mir keine Erklärung zu erwarten. Die Wochenendausgaben sind sowieso schon im Umbruch, also haben es die Jungs gar nicht so eilig.«

Mit der Umsicht des alten Hasen dirigierte Ambers das runde Dutzend von Mitarbeitern, das er mitgebracht hatte. Polizeiarzt und -fotograf traten unmittelbar an dem Leichnam des Mädchens in Aktion. Dem Fotografen gab Ambers noch besondtre Maßregeln.

»Wenn Sie mit den Aufnahmen der Leiche fertig sind, suchen Sie sich ein Mädchen, das möglichst genau dieselbe Körpergröße hat wie die Tote. Stellen Sie das Mädchen an dieselbe Stelle und schießen Sie dann Aufnahmen von der Bühne, von der Galerie und überhaupt von jeder denkbaren Ecke her. Kapiert, Kleiner?«

»Aye-aye, Sir«, erwiderte der schmachtlockige Polizeifotograf, der in Kleidung und Auftreten ein wenig an einen Gigolo erinnerte.

Ich zog Phil auf die Seite. Auf meiner Armbanduhr war es zwei Minuten vor zehn. Ich zeigte meinem Freund den Zettel aus meiner linken Rocktasche.

»Ich weiß nicht, wer ihn mir gegeben hat«, erklärte ich Phil. »Und ob dieser Jemand jetzt bei der Aufregung an die Verabredung denkt. Aber ich möchte sicher gehen. Hast du auf dem Wege zwischen dem Parkplatz und der Turnhalle die alte Eiche bemerkt?«

»Der von einem Blitz gespaltene Stamm?«

»Ja. Versteck dich irgendwo in der Nähe und beobachte. Wenn sich jemand nähert, bringe ihn in den Vorraum. Wir treffen uns dort in etwa einer Viertelstunde. Okay?«

»Okay, Jerry!«

Er wollte sich schon umdrehen, aber ich hielt ihn noch zurück.

»Augenblick, Phil. Sagt dir der Name Scarlett O’Hara irgendetwas? Hast du ihn schon einmal gehört?«

Phil bedachte mich mit einem seltsamen Blick.

»Soll das ein Witz sein? Scarlett O’Hara ist die weibliche Hauptfigur aus dem Roman ›Vom Winde verweht‹ von Margret Mitchell? Wie kommst du denn jetzt auf so was?«

Für einen Augenblick sah ich die großen Augen vor mir. Und das lustige Funkeln darin. Gegen meinen Willen mußte ich grinsen. Diese kleine blonde Hexe hatte mich ja schön auf den Arm genommen.

»Ach, nichts«, murmelte ich, »in fünfzehn Minuten, ja?«

Ich fühlte, daß mir Phil mit großen Augen nachsah, aber mir war im Augenblick nicht nach langatmigen Erklärungen. Mir waren ein paar Dinge aufgefallen, und denen wollte ich nachgehen.

An der langen Festtafel saß die schweigende Gesellschaft der Gäste. Eine lähmende Stille hatte sich in der Turnhalle ausgebreitet, und sie wurde nur unterbrochen, wenn jemand von der Mordkommission einem Kollegen etwas zurief. Die Tanzgruppe stand noch immer mitten auf der Tanzfläche, und ich sah, wie Leute vom Spurensicherungsdienst die Abstände zwischen den Tänzern ausmaßen und in eine maßstabgetreue Skizze übertrugen. Unter der Galerie hindurch blickte man in den Seitentrakt, wo das kalte Büfett herumstand und keine Aussicht hatte, verzehrt zu werden. Natürlich war den Leuten jetzt der Appetit vergangen.

Aber in der Nähe der lukullischen Kostbarkeiten entdeckte ich ein gewisses rotes Kleid mit einem blonden zierlichen Köpfchen darüber. Ich ging hin Und gab der schnippischen Märchenfee einen deutlichen Wink. Zuerst warf sie trotzig das Köpfchen in den Nacken, dann aber besann sie sich und kam doch heran.

»Hallo, Miß O’Hara«, sagte ich lächelnd. »Sie müssen doch schon einige Jahrzehnte auf dem schönen Rücken haben? Dafür sehen Sie noch bemerkenswert jung aus.«

In ihre Augen kam wieder dieses übermütige Funkeln.

»Täglich drei Möhren«, raunte sie wichtig. »Das ist das ganze Geheimnis.« Ihr Blick tastete mich ab, und sie fügte hinzu: »Sie brauchen vielleicht vier, bei Ihrer Größe.«

»Vielen Dank für den Tip. Ich werde einen Lastzug Möhren beim Großmarkt bestellen. Ich frage mich, Miß O’Hara, ob Sie mir wohl einen Tip geben können.«

»Für das Rennen am Sonntag? Klar! ›Wüstenwind‹ siegt mit zwei Längen Vorsprung, Todsicher! Setzen Sie unbesorgt den ganzen Rest Ihres Beamtengehaltes, Mr. Cotton.«

»Das meine ich nicht. Vor etwa einer halben Stunde traf ich zufällig ein'sehr hübsches Mädchen hinter der Bühne. Sie war blond — echt blond, meine ich — und hatte herrliche blaue Augen. Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wie dieses Mäcfchen heißen könnte?«

Sie tippte sich mit der Spitze ihres langen schlanken Zeigefingers gegen die Nase, legte das Köpfchen schief und tat, als ob sie nachdachte.

»Es könnte Mabel Jones gewesen sein.«

»Vielen Dank. Noch eine Frage, bitte: Soviel ich weiß, ist dies eine Art Internat, die Schülerinnen wohnen während der Semester hier. Wo ist das Gebäude, wo die Zimmer der Mädchen sind?«

»Kennen Sie den Verwaltungstrakt?«

»Ja.«

»Gehen Sie darauf zu und nehmen Sie den ersten Weg, der nach links abzweigt. Sie kommen am Trakt für den naturwissenschaftlichen Unterricht vorbei. Dreißig Yard dahinter liegt das Wohnhaus. Es hat drei Etagen und vor jedem Zimmer einen Balkon. Jedes Mädchen hat ein eigenes Zimmer. Die Namen stehen an der Tür.«

»Wenn Sie mal einen Beruf brauchen«, stichelte ich freundlich, »bewerben Sie sich bei der Polizei. Sie haben ein bemerkenswertes Talent, exakte Beschreibungen abzugeben. Vielen Dank.«

Ich fand das Gebäude auf Anhieb. Es hatte zwei Vollglas-Schwingtüren am Eingang, die nicht verschlossen waren.

In der hochmodernen, mit schwedischem Mamor ausgelegten Halle und im kühn konstruierten Treppenhaus brannten alle Lampen. Kleinigkeiten wie Stromrechnungen schien das Hunter College nicht zu fürchten. Es gab in jeder Etage etwa zwanzig Zimmer, und ich war in der ersten Etage angekommen und hatte schon an die dreißig Namen gelesen, als ich endlich das Schildchen ANN ROACH fand. Ich klopfte gegen die Mahagonitür, aber es regte sich nichts. Ich klopfte noch einmal, und dann probierte ich den hübschen goldenen Türknopf. Er ließ sich drehen, und die Tür ging auf.

Ein schwacher Duft von Parfüm oder guter Seife wehte mir entgegen. Ich wollte mir die Einrichtung betrachten, aber schon nach zwei Schritten hatte ich sie entdeckt.

Ich sah sie sofort. Sie lag auf dem Bett. Die Fingernägel ihrer rechten Hand hatten das Kopfkissen zerrissen. Um ihren Hals wand sich ein Nylonstrumpf. Das Gesicht war blau, die Zunge ragte hervor, und von den verdrehten Augen sah man nur das fahle Weiß. Es gehörte Fantasie dazu, um zu erkennen, dass dies einmal Ann Roach gewesen war.

***

Es war Mitternacht, als ich den Türklopfer in die Hand nahm, der die Form eines Löwenkopfes hatte. Eine Klingel konnten wir nirgends entdecken.

»Ich habe es dir gleich gesagt, dass er nicht zu Hause sein wird«, meinte Phil.

Ich nahm den Löwenkopf noch einmal in die Hand und rammte ihn gegen die Tür, dass es wie ein Gewehrschuss krachte. Das tat ich drei-, viermal, und das Ergebnis war, dass endlich Licht aufflammte. Gleich darauf öffnete sich auch die Tür.

Ich hätte dem Burschen, der herauskam, nicht einmal ein schmutziges Hemd für die Wäscherei anvertraut, und schon gar keine Villa wie diese. Er war ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt, reichlich sechs Fuß groß und runde zweihundert Pfund schwer. Er gehörte zu den Typen, die sich allein auf ihre Muskeln verlassen. Das merkten wir, als er mich mit einer klobigen Pranke an den Aufschlägen meines Mantels packte und mit dem Rücken gegen den linken Flügel der Tür nagelte.

»Bist du besoffen?«, raunzte er mich an. Dabei kam die Whiskyfahne aus seinem Mund. »Hier so einen Radau zu machen.«

»Nimm die Hand weg, Goliath«, brummte ich. Mir reichte es allmählich für eine gewöhnliche Freitagnacht.

»Passt dir wohl nicht, Kleiner, he?«, rülpste er. Ich drehte den Kopf, um aus der Richtung seiner Schnapsfahne zu kommen. Er hielt es für ein Anzeichen von Schwäche. »Kriegst du schon keine Puste mehr, he?«, grölte er hämisch und zog mir den linken Handrücken durch mein Gesicht.

In keiner Dienstvorschrift steht, dass man sich von einem angetrunkenen Gorilla ohrfeigen lassen muss. Ich trat ihm gegen das Schienbein, damit ich ein bisschen Platz bekam, rammte ihm den Ellenbogen in die Brustgrube und setzte ihm die rechte Handkante auf den Unterarm, mit dem er mich festhielt.

Bevor er sich in irgendeine Wut hineinsteigem konnte, hatte er den blaugoldenen FBI-Stern vor Augen.

»Wenn du dich unbedingt schlagen willst, kannst du es haben. Aber das Ende erlebst du in einer soliden Zelle, wo du gesiebte Luft atmen kannst. Wo steckt dein Boss?«

Er rieb sich die Stelle an seinem Arm, wo ihn meine Hand getroffen hatte. Mit schmerzlich verzogenem Gesicht grunzte er: »Keine Ahnung.«

Ich tippte auf seine Schulter.

»Okay, Freundchen. Du kommst mit.«

»Wohin?«

»Ins Distriktgebäude. Wohin sonst? Ich nehme dich fest wegen Begünstigung.«

Er stotterte hastig ein bisschen herum, dann hatte er sich entschlossen. »Ich weiß es nicht genau«, krähte er giftig. »Wahrscheinlich sitzt er in der Hammon Bar.«

Kurze Zeit später parkten wir vor der Bude, die sich Hammon-Bar nannte, und die nicht mehr als ein gewöhnlicher Ganovenschuppen war, in dem Bier und vermutlich unverzollter Moonshine-Whisky verkauft wurde.

Die Attraktion des Lokals war drittklassiger Striptease von abends neun bis morgens fünf, und das ohne Pause. Als wir eintraten, blieb uns die Luft weg.

Die Mädchen auf der winzigen Bühne brauchten keine Schleier, denn die Rauchschwaden waren dicht genug, um alles einzunebeln. Wir suchten eine Weile herum, bis wir unseren Mann ganz vorne an der Bühne entdeckt hatten. Er war nicht allein. Mit einem einzigen Blick verständigte ich mich mit Phil. Er schob sich nach rechts zwischen den Tischen hindurch, während ich mein Ziel direkt ansteuerte. Rings um uns pfiffen, schrien und grölten ungefähr hundertzwanzig Männer, von denen garantiert die Hälfte bei der Polizei bestens bekannt war.

An dem Tischchen war noch ein Stuhl frei. Ich setzte mich, schob mir den Hut ins Genick und sagte:

»Hallo, Mockton. Stehen Sie vor der Pleite, daß Sie sich in einer so billigen Bude herumtreiben müssen?«

Bill Mockton trug einen Smoking, der wenigstens zweihundert Dollar mehr gekostet hatte als meiner. In seinem sonnengebräunten, von ein paar Falten durchzogenen Gesicht waren die stahlgrauen kalten Augen das Beherrschende.

Neben ihm thronte eine Riese von etwa zwei Metern. Sein dunkler Anzug mußte Maßanfertigung sein, denn für diese Ausmaße gab es keine Konfektionsgröße.

Der Kopf des Burschen glich einem Würfel, an den man zwei zerschlagene Blumenkohlohren und eine winzige Nase geklebt hatte. Seine Augen standen zu eng, waren gräulich und blickten gefühlvoll wie die einer aufgescheuchten Klapperschlange. Als ich mich diesen beiden Herzchen gegenübersetzte, mit dem Rücken zu dem braunhäutigen Zwillingspärchen, das sich auf der Bühne gerade entblätterte, sah der Riese fragend zu Mockton, bekam einen lässigen Wink mit dem Zeigefinger, als ob Mockton ein lästiges Insekt damit verscheuchen wollte, und wollte sich daraufhin gehorsam über mich hermachen. Vielleicht dachte er, er könnte mich als zweites Abendessen verspeisen. Nur legte ihm gerade in diesem Augenblick mein Freund Phil von hinten die Hand auf die Schulter und sagte sehr ruhig:

»Lieber nicht.«

Mockton schielte über die Schulter. Ich beugte mich ein wenig vor und hielt ihm den linken Handteller hin. Der blanke Stern reflektierte das Licht in blitzenden Funken.

Die kreisförmige Inschrift UNITED STATES DEPARTMENT OF JUSTICE — FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION mußte selbst ein Kurzsichtiger auf diese Entfernung hin lesen können.

Bill Mockton besah sich den Stern, trank einen Schluck Whisky und zeigte keinerlei Anzeichen von Nervosität. Der Riese schielte zu ihm herüber und wartete auf weitere Befehle. Mockton setzte das Glas gelassen auf den Tisch zurück und fragte:

»Was soll das? Was wollen Sie?«

»Kommen Sie mit an die Luft. Wir möchten mit Ihnen sprechen.«

»Haben Sie einen Haftbefehl?«

»Nein.«

»Dann kommen Sie wieder, wenn Sie einen haben. Ich habe keine Lust, mich mit Pflastertretern zu unterhalten, die von meinen Steuergroschen leben.«

»Wie Sie wollen, Mockton«, erklärte ich langsam und betont. »Dann bitte ich Sie zum Verhör. Es besteht der Verdacht, daß Sie ein wichtiger Zeuge eines Kapitalverbrechens sind, und Sie wissen selbst, daß wir wichtige Zeugen verhören müssen. Sie kommen mit uns zum FBI-Gebäude und werden in den nächsten vierundzwanzig Stunden verhört. Wir sind verpflichtet, ohne Haftbefehl Sie nach vierundzwanzig Stunden wieder laufen zu lassen.«

Seine Lider zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. In diesem Augenblick hatte ich mir einen Feind erworben, der an mich denken würde, das spürte ich sofort. Und ich nahm das nicht auf die leichte Schulter.

Aber ich dachte an Ann Roach und Lis Triggling, und ich hätte den Oberbürgermeister oder sonst wen festgenommen, der mir in diesem Falle die Antworten auf meine Fragen verweigerte. Es mußte in meinem Gesicht zu lesen sein, daß mir nicht nach leeren Drohungen war. Denn Mockton stand plötzlich auf. Mit einem Achselzucken meinte er leichthin:

»Na schön, schnappen wir mal für fünf Minuten frische Luft. Die besten Mädchen hier kommen sowieso nicht vor ein Uhr auf die Bühne.«

Wir schoben uns durch die Menge, nachdem Mockton einem devoten Kellner erklärt hatte, daß er gleich wiederkäme. Draußen pflanzte sich der Riese neben seinen Boß und betrachtete mich hungrig. Auch Phil erntete einen gierigen Blick.

»Na, los doch!« forderte Mockton. »Redet euch von der Seele, was ihr zu reden habt, und dann verschwindet!«

Ich steckte mir eine Zigarette an und ließ mir Zeit. Erst nachdem ich die ersten beiden Züge genossen hatte, fragte ich leichthin:

»Wollen Sie unbedingt einen Zeugen bei unserer Unterhaltung haben, Mockton?«

»Oh, das ist ein guter Freund von mir. Was, Dave? Vor dem habe ich keine Geheimnisse. Wir sind sozusagen unzertrennlich. Wo ich hingehe, da geht er auch hin.«

»Das ist aber nett von ihm«, sagte ich. »Allerdings kenne ich einen Ort, wo es sehr fraglich ist, ob ihr beide dort zusammen hingehen dürft.«

»Wenn Sie drohen wollen, werden Sie ruhig deutlich, G-man. Dann kann ich Ihnen meinen Rechtsanwalt auf den Hals hetzen. Sprechen Sie es ruhig aus, von welchem Ort war denn gerade die Rede? Von einem Zuchthaus etwa?«

»Ich werde es Ihnen sagen, Mockton. Sobald die Stunde dafür gekommen ist. Aber dann werden Sie nicht mehr auf einem hohen Roß sitzen.«

Mocktons Brust wölbte sich, als er tief Luft holte. Der Riese neben ihm wartete nur auf ein Zeichen, um seine Muskelberge in Bewegung zu bringen.

»Wo waren Sie heute abend zwischen acht und neun?« fragte ich schneidend. »Und probieren Sie nicht erst Ausflüchte! Ich habe Ihnen gesagt, daß es sich um ein Kapitalverbrechen handelt. Und überlegen Sie sich verdammt genau, was Sie sagen, Mockton. Es könnte Ihr Leben davon abhängen.«

Er wäre nicht so groß geworden, wenn er ein Dummkopf gewesen wäre. Auch jetzt erfaßte er sofort die Situation. Er wußte auf Anhieb, daß es uns mehr als ernst war.

»Heute abend zwischen acht und neun?« wiederholte er in scheinbarer Gleichgültigkeit. »Tja, wo waren wir denn heute abend zwischen acht und neun, Dave? Wissen Sie, G-man, ich sehe abends nämlich nie auf die Uhr, wenn ich ausgehe.«

»Wir waren bei Nicky und haben bis halb zehn gepokert«, gab der Riese von sich. Seine Stimme klang überraschend hoch für seinen gewaltigen Körper. »Danach sind wir im Astoria essen gewesen bis kurz vor elf. Und anschließend sind wir nach hier gefahren.«

»Ach ja, richtig. Der gute Dave. Er vergißt nie etwas.«

»Wer ist Nicky?« fragte ich.

»Nicky Roller. Auch ein guter Freund von mir. Er wird Ihnen bestimmt bestätigen, daß wir bei ihm gepokert haben. Sie brauchen ihn nur zu fragen. Er wohnt in der Macdougal Alley, knapp über dem Washington Square Park. Weißt du die Hausnummer, Davy?«

»Einunddreißig.«

»Einunddreißig, richtig. Der gute Davy. Er vergißt nichts.«

»Ich auch nicht, Mockton«, sagte ich gedehnt. »Und ich habe so ein Gefühl, als ob wir uns bald wieder begegnen würden.«

Er nickte ganz langsam.

»Ja, G-man. Wir sehen uns bestimmt wieder. Ganz bestimmt!«

***

»Warum sind Sie nicht gleich zu diesem Nicky Roller gefahren?« erkundigte sich Lieutenant Ambers.

»Es lag mir zu weit vom Wege ab«, erwiderte ich. »Außerdem ist das eine Sache, die uns nicht wegläuft. Wenn das Alibi stimmt, erfahren wir es morgen früh noch immer früh genug.«

»Und wenn es nicht stimmt, sondern zurechtgezimmert ist, so hatte Mockton genug Zeit, diesen Roller anzurufen und alles mit ihm abzusprechen, während wir noch zu ihm hin unterwegs waren«, ergänzte Phil. »Wir hätten also doch nichts.anderes zu hören bekommen als das, was uns der Riese bereits erzählt hatte.«

»Hm«, knurrte Ambers, »wahrscheinlich habt ihr recht.«

»Und was tut sich hier?« fragte ich. »Haben Sie alle Leute nach Ann Roach fragen lassen, wie ich es Ihnen empfahl?«

»Alle«, bestätigte Ambers. »Wenn der Mörder darunter war, dann war er jedenfalls nicht dumm genug, sich zu verraten. Wir bekamen überall dieselben Antworten. So in der Preislage: Nein, nicht gesehen. Oder: Vor zehn Minuten stand sie doch noch da und da. Aber nichts, was uns auch nur den Schimmer eines Verdachtes lieferte.«

»Sind die Eltern eigentlich hier?«

»Der Vater. Er weiß es noch nicht. Wollen Sie es ihm sagen? Aber erst in einer halben Stunde! Lassen Sie meine Jungs erst mit ihrer Arbeit in Anns Zimmer fertig werden. Ich lasse jeden blanken Quadratzoll nach Fingerspuren absuchen, jedes Stückchen Papier beschlagnahmen, Proben ihrer Lippenstifte, Parfüms und Puder einpacken und tausend andere Dinge mehr.«

Ich schüttelte ablehnend den Kopf.

»Ambers, halsen Sie mir nicht so etwas auf! Sie haben darin wesentlich mehr Erfahrung als wir.«

»Erfahrung«, brummte Ambers höhnisch. »Glauben Sie bloß nicht, daß man sich jemals daran gewöhnen könnte. Sagen Sie mal einer Mutter, daß ihr Sohn, einer Frau, daß ihr Mann gerade umgebracht worden ist. Das ist jedesmal wieder wie beim erstenmal.«

»Sie brauchen es uns nicht zu erzählen, Ambers. Ab und zu haben wir es auch schon tun müssen.«

Er wischte sich mit einer müden Gebärde über das straffe Gesicht.

»Ja, natürlich, ich glaub es. Himmel, manchmal kann einem dieser Job auf die Nerven gehen. Wie spät haben wir es denn schon?«

»Drei Minuten nach eins.«

»Meine Jungs hatten die Spätschicht von nachmittags vier bis Mitternacht. Jetzt können sie sich wieder die Nacht um die Ohren schlagen. Ich kann doch die Ermittlungen in einer Mordsache nicht abbrechen, nur weil um zwölf auf dem Dienstplan Feierabend vorgesehen ist. Die Brüder am grünen Tisch, die unsere Dienstpläne aushecken, die sollten mal vierzehn Tage in meiner Kommission arbeiten! Die würden sich freiwillig in den Kongo melden.«

Wir saßen in dem Schulbüro. Ambers schien es als eine Art Hauptquartier für seine Mordkommission etabliert zu haben. Ein tragbares Sprechfunkgerät stand herum, und auf dem Schreibtisch lagen schon Berichte seiner Mitarbeiter, mit der Hand geschrieben. Ein Detective Sergeant, der bei einem Bombenanschlag die linke Hand eingebüßt hatte, half Ambers beim Sichten des Papierkrieges. Der Sergeant hatte eigentlich als nicht mehr dienstfähig mit seiner Unfallrente pensioniert werden sollen, aber Ambers hatte im Hauptquartier so lange Krach geschlagen, bis man ihm den Mann ließ.

Ambers stemmte sich an seinem Schreibtisch hoch.

»Ich muß ’rauf in das Zimmer von dieser Roach«, brummte er. »Jack kann euch erzählen, was sich hier bisher an Material angesammelt hat.«

Wir nickten, während er seine Masse zur Tür walzte. Jack Hippie, der Sergeant, war längst über die Vierzig hinaus, wirkte aber mit seinen Sommersprossen und der ewig in die Stirn hängenden Haarsträhne viel jünger.

»Niemand hat etwas Verdächtiges gesehen oder gehört. Selbst den Schuß hat niemand gehört. Was mich, offen gestanden, verdammt wundert. Die Burschen müssen auf ihren Ohren gesessen haben.«

»Das stimmt nicht, Sergeant«, widersprach ich. »Ich war auch da, und auch ich habe keinen Schuß gehört. Es war einfach keiner zu hören, weil der Lärm zu groß war. Der Tanz war auf einem gewissen übermütigen wilden Höhepunkt angekommen, die Tänzer und die Tänzerinnen juchzten, stampften und kreischten, die Musik war sehr laut, und das Schlagzeug ratterte den rasenden Rhythmus wie ein Maschinengewehr herunter.«

»Na, wenn Sie es sagen, Mr. Cotton, muß ich es glauben.«

»Hat man das Gewehr noch nicht gefunden?«

»Es wird noch überall danach gesucht.«

»Und wenn es nun einer der Gäste war?« erkundigte sich Phil.

Jack Hippie lächelte.

»Glauben Sie, wir ließen jemand nach Hause fahren, ohne ihn und sein Auto gründlich durchsucht zu haben?«

»Spielen die Leute da so einfach mit?«

»Sie sind vernünftiger, als wir selbst gedacht hatten. Jedenfalls hat es bis jetzt keinen ernst zu nehmenden Widerstand gegeben. Wir haben mit den älteren Leuten angefangen, werden anschließend die jungen Männer vornehmen, die sich die Mädchen zum Tanzen eingeladen hatten - vorwiegend Studenten übrigens -, und zum Schluss kommt die Kapelle an die Reihe!«

»Und die Mädchen selbst?«

»Die heben wir uns auf, bis alle anderen weg sind,«

Ich sah Phil fragend an.

»Was meinst du? Wollen wir nach Hause? Dies ist ein gewöhnlicher Mordfall - ein Doppelmord, wenn man so will - und so etwas fällt nicht in den Zuständigkeitsbereich des FBI.«

»Ich muss Sie korrigieren, Mister Cotton«, fiel Hippie ein. »Der Lieutenant hat vor ungefähr einer Stunde mit Ihrem Chef telefoniert. Viele der Mädchen hier stammen aus benachbarten Bundesstaaten, aus Connecticut, New Jersey, sogar noch weiter weg. Wir werden auch dort gewisse Ermittlungen anstellen müssen, und dafür hat der Lieutenant bereits offiziell um Amtshilfe beim FBI ersucht, der Chef sagte, er würde es begrüßen, wenn Sie beide an diesem Fall mit uns Zusammenarbeiten würden. Wenn Sie freilich nicht wollten, weil sie nicht zum Nachtdienst gehörten, dann würde er zwei andere G-men aus der Nachtbereitschaft heraufschicken.«

»Das habt ihr ja großartig hingedreht«, brummte ich. »Jetzt haben wir den Klotz am Bein!«

»Sie wären ja doch nicht nach Hause gefahren. Dazu kenne ich Sie zu gut.«

»Sie und mich kennen«, knurrte ich und wusste so gut wie er, dass er recht hatte. »Na schön. Von jetzt an geht durch Ihre Schreibmühle nichts, ohne dass ein Durchschlag für uns abfällt. Sie wollten es ja nicht anders haben.«

Phil und ich verließen das Büro. Vor dem Verwaltungsgebäude blieb ich stehen.

»Was war eigentlich mit der Verabredung an der Eiche?«

»Nichts. Es kam niemand.«

»Hm. Ich hätte es fast vergessen. Sag mal, kennst du den Namen Fanny Hill?«

»Puuuh!« stöhnte Phil. »Was ist bloß plötzlich in dich gefahren! Hast du noch nichts von diesem neuen Roman gehört, der soviel Wirbel gemacht hat? Die Frauenverbände, die Sittlichkeitsvereine und ähnliche Klubs sind Sturm dagegen gelaufen.«

»Was hat das mit Fanny Hill zu tun?«

»Das ist die reichlich unmoralische Heldin des Buches.«

Ich holte tief Luft. Allmählich wurde es aber Zeit, einem niedlichen blonden Mädchen ganz gehörig Respekt vor der Polizei beizubringen.

»Was fangen wir jetzt eigentlich an?« fragte Phil in meine Gedanken hinein.

»Wir begeben uns in höhere Gefilde«, erwiderte ich. »Komm.«

Kopfschüttelnd marschierte er neben mir her. Die Wege zwischen den einzelnen Gebäuden des College waren hell beleuchtet. Abgesehen von einigen Baum- und Strauchgruppen in den Grünflächen gab es kaum wirklich dunkle Ecken. Noch immer lag der Duft der Herbstblumen von den vielen Beeten in der Luft, noch immer glänzten goldgelb die großen Fenster der Turnhalle, aber die festliche Atmosphäre war zum Teufel. Obgleich inzwischen an beinahe jeder Weggabelung ein Polizist stand und es auch sonst überall von Detektiven wimmelte, lag eine lähmende Stille über dem ganzen Komplex.

Der Vorraum der Turnhalle war leer. Nur noch wenige Mäntel und Hüte hingen an den Kleiderhaken. Das Gästebuch war mitsamt dem Tischchen verschwunden, auf dem es gelegen hatte. Nur der Stuhl mit dem Rohrgeflecht stand noch herum.

An der langen Tafel saßen noch fünf oder sechs Leute. Detektive unterhielten sich mit ihnen und machten Notizen. Das Orchester wurde von zwei Cops bewacht. Zwei andere standen bei den Mädchen, die sich in dem Seitentrakt versammelt hatten. Ich hielt vergeblich Ausschau nach einem gewissen roten Kleid.'

Mit einer Kopfbewegung zeigte ich hinauf zu der Galerie, die an der rechten Wand der Turnhalle entlanglief.

»Hast du zufällig schon irgendwo gesehen, wie man da hinauf kommt?«

»Nein. Jedenfalls nicht hier von der Halle aus. Ich kann nirgendwo eine Treppe entdecken.«

»Dann bleibt nur der Seitentrakt übrig. Sehen wir uns da mal um.«

Wir fanden die Treppe zwischen den Zugängen zu den Waschräumen und den Toiletten. Aber an ihrem oberen Ende stießen wir gegen ein Hindernis. Die Tür zur Galerie war verschlossen. Phil zog seine Taschenlampe und leuchtete ins Schlüsselloch.

»Es steckt kein Schlüssel«, erklärte Phil. »Und das Schloss macht keinen unbezwingbaren Eindruck. Warte mal. Kannst du die Lampe halten?«

Er stocherte mit einem Stück Draht eine Weile im Schloss herum, bis wir es quietschen hörten. Danach ging die Tür auf. Wir traten hinaus auf die Galerie.

Sofort spürte ich einen scharfen Luftzug. Ich sah mich um. In einer Höhe von etwa zwei Metern lief an der ganzen Wand eine Reihe von Kippfenstern entlang, und alle waren geöffnet. Die Fenster waren nicht größer als fünfzig Zentimeter, und in ihrer Stellung war es völlig ausgeschlossen, daß ein größeres Wesen als eine Katze hätte hinaus- oder hereinkriechen können. Vorn zur Brüstung hin gab es zwei durchlaufende Bankreihen. Phil bückte sich gerade zwischen die beiden Reihen.

»Komm mal her, Jerry«, rief er halblaut.

Ich war im Nu bei ihm. Auf dem Boden zwischen den Bänken lag ein hübsches, gepflegtes Kleinkalibergewehr. Phil leuchtete es mit der Taschenlampe ab. Auf dem Schaft befanden sich zwei mit Silber eingelegte Initialen: B M.

Mir fiel das Mädchen mit der Pferdeschwanzfrisur ein, das Mädchen, das so gut über Gewehrkaliber Bescheid wußte: Barbara Musgrave.

***

Ich schrieb etwas auf einen Zettel und schob ihn Jack Hippie hin. Der Sergeant las die kurze Notiz, nickte mir zu und ging hinaus. Lieutenant Ambers hockte in der hintersten Ecke breit und gewichtig auf einem Drehstuhl, der für seine Körpergröße viel zu winzig war. Phil lehnte mit verschränkten Armen an der Wand neben dem Fenster.

Barbara Musgrave saß auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch, mir genau gegenüber. Sie trug noch immer, das dunkelblaue Abendkleid mit dem rechteckigen Ausschnitt. Ihre Pferdeschwanzfrisur wurde von einem breiten Band in den Farbe des Kleides zusammengehalten. Nur wenn man sehr genau hinsah, konnte man erkennen, daß sie raffiniert geschminkt war.

Ihre braunen Augen hatten uns aufmerksam gemustert. Aber sie verriet nicht mit einem Wimperzucken, ob sie nervös war oder nicht, schuldig oder unschuldig.

»Zunächst die Personalien«, sagte ich gleichmütig. »Würden Sie uns Ihren vollen Namen sagen. Geburtstag, Wohnort und so weiter.«

»Ich heiße Barbara Musgrave, wurde am 22. Oktober 1947 geboren und —«

»Wo?« unterbrach ich. »Wo wurden Sie geboren?«

»In Westport, Connecticut.«

»Danke. Wo wohnen Sie? Ich meine, wenn Sie nicht hier im College sind?«

»In Westport.«

»Gut. Und die genaue Anschrift?«

Sie zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dennoch fiel es uns allen auf.

»Seit zwei Jahren wohne ich bei den Eltern von Ann Roach.«

Ambers’ Drehstuhl knarrte, als der Lieutenant eine zu heftige Bewegung machte. Phil drehte sich um und tat, als blickte er zum Fenster hinaus. Ich gab mir Mühe, mein gleichmütiges Gesicht beizubehalten.

»Wie kommt das? Daß Sie bei den Eltern von Miß Roach wohnen?«

Sie hielt meinem Blick nicht stand, sondern tat, als hätte sie ihren Rock zurechtzuzupfen. Dabei erwiderte sie: »Es sind entfernte Verwandte von mir. Als beschlossen wurde, daß Ann und ich dasselbe College besuchen sollten, zog ich zu Anns Eltern. Ann und ich verstanden uns gut, und wir wollten auch in den Ferien zusammen sein. Schon weil wir uns dabei gegenseitig in einigen Fächern helfen konnten, wo einer von uns schwach war.«

»Sie bezeichnen das Verhältnis zwischen Ihnen und Ann Roach als gut? Gab es keine Spannungen? Streit? Etwas dergleichen?«

»Kaum, vielleicht manchmal eine kleine Verstimmung, aber nie etwas Ernstliches.«

»Können Sie sich denken, weshalb wir uns mit Ihnen unterhalten?«

Sie zuckte mit den Achseln.

»Es werden doch alle verhört. Da müssen Sie doch auch mit mir sprechen.«

»Richtig. Haben Sie irgendeine Vermutung, warum Lis Triggling ermordet wurde?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer. Um ganz ehrlich zu sein: Es gibt ein paar Mädchen, bei denen ich es hundertmal .eher für möglich gehalten hätte. Manche sind geradezu unausstehlich. Egoistisch, verwöhnt und was weiß ich noch. Aber Lis? Nein, da kann ich mir beim besten Willen kein Motiv denken.« Zweiundzwanziger Kaliber, dachte ich, Motiv — sie wirft mit Fachausdrücken reichlich geläufig um sich. Irgendwas an ihr stimmt nicht. Aber was?

»Können Sie sich einen Grund denken, warum jemand ein anderes Mädchen umbringen sollte?«

»Du lieber Himmel, nein, so habe ich es doch nicht gemeint. Selbst die unausstehlichsten Geschöpfe bringt man ja nicht gleich um, nur weil man sich ab und zu über sie ärgert.«

»Könnten Sie sich einen Grund denken, warum jemand das Verlangen haben sollte, Sie umzubringen?«

»Mich? O ja!«

»Bitte?«, entfuhr es mir überrascht.

Sie verdrehte die Augen.

»Finden Sie sich nicht manchmal auch selbst ekelhaft? Mir geht es jedenfalls so. Manchmal wünschte ich, ich wäre nie auf diese Welt gekommen!«

»Könnten Sie sich denken, daß jemand Ann Roach umbringen wollte?«

»Himmel, nein! Ann ist manchmal ein bißchen leichtsinnig, aber sie ist eben jung und hat noch kein ausgeprägtes Verantwortungsgefühl.«

Jung. Sie war doch selbst genauso jung. Ihre Antworten waren mir zu glatt.

»Besitzen Sie eigentlich eine Schußwaffe, Miß Musgrave?«

»Ich? Was für Schußwaffen?«

»Zum Beispiel ein Gewehr.«

»Eins? Ich habe vier.«

Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre von meinem Stuhl hochgefahren wie eine Rakete.

»Ach, sagen Sie das doch noch einmal!«

»Ich habe vier Gewehre«, wiederholte sie. »Ich bin Sportschützin. Im vorigen Jahr wurde ich Vierte bei den College-Meisterschaften im Bundesstaat New York.«

»Haben Sie die Gewehre mit ins College gebracht?«

»Nur eins.«

»Können Sie es beschreiben?«

»Selbstverständlich.« Sie beschrieb das Kleinkalibergewehr, das wir auf der Galerie gefunden hatten. Auch die beiden mit Silber eingelegten Buchstaben erwähnte sie.

»Wo ist das Gewehr jetzt?«

»In meinem Kleiderschrank eingeschlossen. Jedenfalls war es da, als ich um halb sieben heute abend mein Zimmer verließ.«

»Wo ist der Schlüssel zum Kleiderschrank?«

»In der Fächertasche, in der ich meine Strümpfe aufbewahre. Die Tasche liegt in der obersten Schublade der Kommode.«

»Wo waren Sie, als Lis Triggling erschossen wurde?«

»Auf der Toilette.«

»Haben Sie einen Zeugen dafür?«

»Ich glaube kaum. Ich bin von meinem dritten Geburtstag an immer allein zur Toilette gegangen.«

Spielte s'ie nur so naiv? Sie saß ganz schön in der Tinte, und sie hätte klug genug sein können, um das zu wissen. Sie besaß das Gewehr, das wahrscheinlich die Mordwaffe war, und sie konnte damit umgehen. Und im Augenblick der Tat war sie angeblich auf der Toilette. Aber gleich daneben begann die Treppe, die hinauf zur Galerie führte, wo wir das Gewehr gefunden hatten.

Ich schob ihr mit dem Fingernagel ein Hochglanzfoto hin, das wir für diesen Zweck zurechtgelegt hatten.

»Bitte, sehen Sie sich diesen Mann genau an. Kennen Sie ihn?«

Sie nahm das Foto in die Hand und betrachtete es genau, bevor sie es mit einem bedauernden Achselzucken zurücklegte.

»Ich habe ihn nie gesehen.«

Das hatten wir nicht anders erwartet. Sie konnte den Mann praktisch nicht gesehen haben, denn der Abgebildete war seit mehr als zwanzig Jahren tot. Ich wollte gerade meine nächste Frage stellen, als Detective Sergeant Hippie leise hereinkam und mir ein Blatt Papier hinschobr Ich beugte mich darüber und las:

»Barbara Musgrave, Studentin im Hunter College. New York City, wurde am 11. Dezember 1964 wegen Überschreitung der vorgeschriebenen Höchstgeschwindigkeit im Stadtgebiet zu zwanzig Dollar Geldstrafe verurteilt. Benutztes Fahrzeug: Grauer Pontiac, Zulassung Connecticut, Kennzeichen: 1-CA357. Eigentümer des Fahrzeuges: Barbara Musgrave, zur Zeit Hunter College, New York City, geboren am 22. Oktober 1937. Auskunft: New York City Police, Archiv.«

Ich hob langsam den Kopf. Geboren am 22. Oktober 1937. Geboren am 22. Oktober 1947. Barbara Musgrave. Sie sah mich interessiert an. Ich überlegte ein paar Sekunden. Dann fragte ich sie ganz nebenbei:

»Würden Sie so freundlich sein, meinem Kollegen Ihr Gewehr zu zeigen?« Sie verriet durch nichts, ob diese Bitte für sie irgend etwas bedeutete. Ohne auch nur für einen Herzschlag zu zögern, nickte sie.

»Gem. Soll ich es holen oder —«

»Ich gehe mit«, sagte Phil.

Sie verließen zusammen das Zimmer. Ich zeigte auf die Hochglanzfotografie: »Los, Ambers, lassen Sie sofort ihre Fingerspuren auf dem Foto sichern. Und dann per Bildfunk an die Zentrale Fingerabdruckkartei des FBI in Washington. An die Staatspolizei in Connecticut. An die Stadtpolizei in Westport. Es sollte mich wundern, wenn wir mit der Dame nicht noch einige Überraschungen erleben.«

Die Überraschungen waren uns sicher. Aber sie fielen anders aus, als wir sie erwartet hatten. Ganz anders…

***

Phil mußte, schon allein wegen der Länge des Weges, einige Zeit brauchen, bis er mit dem Mädchen zurück im Büro sein konnte. Ambers beschäftigte sich selbst mit der Sicherung der Fingerspuren auf dem Foto. Ich wollte nicht nur herumsitzen und Däumchen drehen, also ging ich noch einmal hinüber zur Turnhalle.

Aber diesmal ging ich außen herum. Und da sah ich die beiden stählernen Feuerleitern, die an beiden Enden der Rückfront senkrecht am Gebäude emporführten. Da ich keine Taschenlampe bei mir hatte und die hintere Seite der Turnhalle nicht beleuchtet war, konnte ich nicht erkennen, auf welche Weise man von der Galerie auf die Feuerleitern hätte kommen können.

Ich ging hinein in den Seitentrakt und die Treppe hinauf. Vier Detektive suchten die Galerie Zoll für Zoll ab. Ich betrachtete die Fensterreihe. Das Rätsel war kein Rätsel mehr. Die Fensterreihe endete an der Stelle, wo ich draußen die Feuerleiter vermutete, in einem breiten und etwa anderthalb Yard hohen Abschlußfenster, das ebenfalls in der Mitte gekippt werden konnte.

Es stand ungefähr im Winkel von fünfundvierzig Grad offen. Ich kniete mich auf den Boden und sah mich genau um. Die untere Hälfte des Fensters war nach außen gekippt. Genau unter dem Fenster begann die Feuerleiter. Selbst ein ziemlich unbeholfener Mensch hätte hier rückwärts hinausklettern können, denn die Seitenholme der Leiter reichten bis an die Unterkante des Fensters, und die oberste Sprosse lag keinen halben Yard darunter.

Ich stand auf und klopfte mir den Staub von meinen Knien. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich einen älteren Detektiv von Ambers’ Leuten, der mich aufmerksam beobachtete. Jetzt kam er heran und zeigte auf den hochragenden Hebel, mit dem die Kippmechanik des Fensters betätigt wurde.

»Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, Sir, aber ich möchte es Ihnen lieber vorsichtshalber sagen: Der Hebel ist nach Fingerspuren abgesucht worden, und anschließend habe ich damit das Fenster auf gemacht. Ich habe gern frische Luft.«

Ich starrte ihn entgeistert an.

»Soll das heißen, daß dieses Fenster geschlossen war?«

»Ja, Sir. Das weiß ich genau. Ich habe es selber aufgemacht, also muß es vorher zu gewesen sein.«

Ich lief zum anderen Ende der Galerie. Die Feuerleiter mündete dort nicht anders. Ich sprach mit sämtlichen Detektiven, die sich hier oben aufhielten. Es war wie verhext: Die einzigen beiden Fenster, durch die der Mörder hätte hinauskommen können, waren von innen geschlossen gewesen.

Meine großartige Idee war keinen verrosteten Nickel wert.

Es blieb nur noch die Tür. Die hatten wir zwar abgeschlossen vorgefunden, aber der Mörder hätte einen Schlüssel haben können. Oder sogar nur einen krummgebogenen Draht wie Phil.

Das musste man noch untersuchen. Jedenfalls konnte der Mörder nicht anders als durch die Tür und über die Treppe wieder von der Galerie heruntergekommen sein.

Ich steckte mir mißmutig eine Zigarette an und stapfte die Stufen hinab. Unten sah ich Lieutenant Ambers zwischen den beiden weit geöffneten Flügeltüren stehen, die hinaus in den als Garderobe dienenden Vorraum führten. Ich ging zu ihm.

»Hören Sie, Lieutenant«, brummte ich. »Irgendwas stimmt hier nicht. Irgendwas stinkt zum Himmel. Sehr kräftig sogar.«

»Und zwar?«, fragte Ambers, seine mächtigen Fäuste dorthin gestemmt, wo bei weniger beleibten Leuten die Taille zu sein pflegt.

»Die Turnhalle steht isoliert von allen anderen Gebäuden. Der Mörder muß also irgendwann von irgendwoher in die Halle gekommen sein«, sagte ich.

»Das ist logisch.«

»Und er muß mit einem Gewehr gekommen sein.«

»Das könnte er zum Beispiel auch schon einen Tag vorher auf der Galerie versteckt haben.«

»Aber die Musgrave sagt, daß ihr Gewehr heute abend noch in ihrem Schrank war. Wenn das stimmt — wie ist der Mörder dann mit dem Gewehr herein- — und ohne Gewehr wieder hinausgekommen? Auf der Galerie hat man die Geschoßhülse gefunden. Man darf also davon ausgehen, daß er tatsächlich von der Galerie aus den tödlichen Schuß abgefeuert hat.«

»Das ist doch ganz einfach, Cotton! Haben Sie denn die beiden Feuerleitern an der Rückfront des Gebäudes noch nicht gesehen? Die Feuerleitern, die nur für die Galerie bestimmt sind?«

»Ich habe sie gesehen.'Und?«

»Der Mörder kletterte eine Feuerleiter hinauf, mit dem Gewehr natürlich, stieg durch das offenstehende Kippfenster hinein, schoß, ließ das Gewehr liegen und kletterte die Feuerleiter wieder hinab. Also der Weg des Mörders ist absdlut klar.«

»Und was ist mit der Treppe?« Ambers winkte ab.

»Die scheidet aus. Wir haben die Aussagen von rund einem Dutzend Leuten, die zu sich überschneidenden Zeiträumen in der Nähe der Treppe waren und gesehen hätten, wenn jemand nach Lis Trigglings Tod die Treppe heruntergekommen wäre.«

»Es ist also niemand heruntergekommen?«

»Niemand. Absolut niemand. Das sage ich Ihnen doch! Der Mörder ist die Feuerleiter —«

»Stop«, unterbrach ich. »Ihre Geschichte mit der Feuerleiter setzt voraus, daß das Kippfenster geöffnet war.«

»Beide großen Kippfenster an beiden Enden der schmalen Fensterreihe waren von halb acht Uhr an geöffnet. Und zwar hat die Fenster ein gewisser Hartly selber aufgemacht. Das ist so eine Art stellvertretender Schuldirektor.«

»Ich weiß, ich habe ihn bereits kennengelernt.«

»Na also. Der ist um halb acht auf die Galerie gegangen, hat sämtliche Fenster geöffnet wegen der Entlüftung, hat die Tür zur Galerie wieder abgeschlossen und den einzigen Schlüssel zu dieser Tür bei sich behalten, weil er keine Zeit mehr hatte, ihn in den Schlüsselkasten im Verwaltungsgebäude zurückzubringen. Mann, Cotton, machen Sie mich nicht nervös.«

»Und trotzdem stimmt ihre Geschichte mit der Feuerleiter nicht«, seufzte ich. »Denrt die beiden großen Kippfenster, durch die man allein auf die Feuerleitern hätte kommen können, waren von innen geschlossen.«

»Was sagen Sie da?« fragte Ambers entgeistert.

»Prüfen Sie es nach. Ich habe es gerade getan.«

»Das kann doch nicht wahr sein, Cotton!«

»Mir geht es auch nicht in den Kopf. Aber es ist so. Das heißt, der Mörder muss sich unmittelbar nach dem Schuss auf der Galerie in Luft aufgelöst haben oder sonst wie verschwunden sein.«

»Jetzt bringen Sie mich aber nicht durcheinander! Halten wir fest. Es gibt insgesamt drei Möglichkeiten, auf die Galerie hinauf- oder von ihr wieder herunterzukommen. Erstens die Treppe in der Nähe der Toiletten und der Waschräume.«

»Dort kann er nicht heruntergekommen sein, sonst hätte man ihn gesehen. Behaupten Sie.«

»Das ist amtlich. Es gab zu viele Leute da. Zweitens das Kippfenster am hinteren Ende der Turnhalle, etwa auf der Höhe der Bühne.«

»Dort kann er nicht hinausgeklettert sein, denn das Fenster war von innen geschlossen. Damit entfällt auch die dritte Möglichkeit, nämlich die Feuerleiter am vorderen Ende der Turnhalle, auf der Höhe des Vorraumes. Das Fenster war genauso von innen verschlossen.«

Der Lieutenant verdrehte die Augen.

»Lieber Himmel, Cotton, wir gehen ja im Krebsgang! Statt dass wir Stück für Stück erklären, machen wir alles nur noch rätselhafter. Wie, zum Teufel, soll der Kerl denn dann überhaupt von der Galerie wieder heruntergekommen sein?«

»Das ist die.Frage, auf die ich keine Antwort habe«,'gab ich zu.

»Schöne Bescherung«, knurrte der Lieutenant. »Ich dachte, ich brauchte nur nach dem Motiv und dem Mörder zu suchen, den Rest würde ich ihm dann schon beweisen können. Jetzt stellt sich heraus, daß ich ihm gar nichts beweisen kann. Selbst wenn ich ihn jetzt hätte und sogar das Motiv wüßte, könnte er den Geschworenen ins Gesicht lachen. Er braucht sie nur zu fragen: Wollen Sie mir gefälligst erklären, wie ich ein Mädchen erschießen kann, wenn ich gar keine Möglichkeit hatte, vom Tatort wegzukommen?«

»Das wird noch eine harte Nuß. Aber wir müssen jetzt wohl wieder hinüber ins Büro und die Vernehmung der Musgrave fortsetzen, nicht wahr?«

Ambers schüttelte den Kopf.

»Ich bin in ihrem Zimmer gewesen. Decker nimmt im Einverständnis von Miß Musgrave und in ihrer Gegenwart zusammen mit einem meiner Leute eine gründliche Durchsuchung des ganzen Zimmers vor. Das wird wenigstens noch eine Viertelstunde dauern. Ich werde mir inzwischen selber mal diese verdammte Galerie ansehen,«

Gewichtig stapfte er davon. Ich zündete mir eine Zigarette an und wünschte mir einen starken Kaffee. Es war kurz vör zwei Uhr früh, die letzten drei Gäste wurden gerade an der langen Tafel vernommen, auch auf der Bühne beim Orchester hatten die ersten Vernehmungen eingesetzt, und ich spürte eine allmählich aufkeimende Müdigkeit.

Aus irgendeinem Grunde kam mir das blonde blauäugige Mädchen in den Sinn, das mir nun schon den zweiten falschen Namen aufgetischt hatte.

Ich wollte hinüber zu dem Gebäude, in dem die Mädchen wohnten, aber unterwegs begegnete ich Jack Hippie, dem einhändigen Detective Sergeant. Ein paar Männer mit den typischen Koffern des Spurensicherungsdienstes kamen hinter ihm. Der Polizeifotograf mit den hübschen Schmachtlocken war auch dabei. Während sie an mir vorübergingen, blieb Hippie stehen.

»Die Jungs sind mit der Tatbestandsaufnahme im Zimmer von Ann Roach fertig. Sobald wir jetzt mit dem Vater gesprochen haben, können wir die Leiche wegbringen lassen. Ich habe das Zimmer abgeschlossen und erst einmal ein Polizeisiegel auf die Tür geklebt.«

Ich nickte. Wenn der Vater von Ann Roach vernünftig blieb, würde er nicht darauf bestehen, sie zu sehen.

Ich hatte Väter gesehen, die in einer solchen Situation einfach zusammengeklappt waren, still, leise, in einer Verzweiflung, die ohne Ausdruck blieb. Andere waren explodiert wie Bomben, hatten Gott und die Welt und die Polizei im Besonderen angeklagt. Aber wie auch immer sie reagierten, sie machten es einem verflucht schwer. Wenn man einen Mörder finden will, kann man es sich nicht leisten, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.

***

Ich setzte meinen Weg fort. In der Halle des Wohnhauses kamen Phil, ein Detective und Barbara Musgrave gerade die Treppe herab.

»Wo willst du hin?« erkundigte sich mein Freund.

»Ich wollte zu dir.«

»Wir sind fertig. Der Schlüssel steckte in der Tür des Kleiderschranks. Wenn jemand anders als sie selbst das Gewehr herausgenommen hat, dann muß dieser Jemand gewußt haben, wo er den Schlüssel finden konnte. Wir wollen mit ein paar Mädchen sprechen. Miß Musgrave behauptet, daß zwei oder drei Mädchen gesehen haben könnten, wo sie den Schlüssel gewöhnlich verwahrte. Wir müssen das nachprüfen.«

»Ja, natürlich«, murmelte ich und schloß mich dem Zug an.

Ich verließ als letzter das Gebäude, und da offenbar niemand mehr im Hause war außer der toten Ann Roach, griff ich intuitiv im Vorbeigehen nach dem Lichtschalter und knipste alle Lampen aus.

Bis zu diesem Augenblick hatten sich uns eigentlich mehr Widersprüche und Rätsel als Erklärungen aufgetan. Wie war der Mörder von der Galerie wieder heruntergekommen? War der Täter, der auf Lis Triggling geschossen hatte, auch der Mörder von Ann Roach? Bestand zwischen beiden Morden ein ursächlicher Zusammenhang? Warum waren die beiden Mädchen ausgerechnet an dem Abend ermordet worden, als das Hunter College seinen Eröffnungsball für das Herbstsemester gab? Wie war der Mörder an das Gewehr von Barbara Musgrave gekommen? Oder war sie selbst die Mörderin? Was stimmte an ihren Altersangaben nicht? Fragen über Fragen.

Und dabei standen wir erst am Anfang. Es mussten noch weiß der Himmel wie viele Leute gründlich vernommen werden, bis wir imstande sein würden, ein wenig tiefer in das ganze Milieu einzudringen. Man würde die Nachforschungen auch auf die Umgebung der Mädchen, und das hieß: auf ihre Eltern, ausdehnen müssen. Phil und ich würden dazu die Maschinerie des FBI in Gang setzen müssen.

Ich warf meine Zigarette in die Büsche neben dem Weg. Jedenfalls würde es wieder einmal ein Wochenende werden, das man sich im Kalender rot anstreichen konnte.

»Hallo, Sherlock Holmes!«, sagte jemand leise, als ich aus dem Vorraum in die Turnhalle trat.

Es waren nicht nur ihre Augen. Auch ihre Stimme hatte etwas, was einen Mann leicht in Unruhe versetzen konnte. Ich drehte mich langsam nach rechts. Sie kam hinter einer der meterlangen Fahnen hervor, die an der Stirnwand der Turnhalle hingen.

»Fanny Hill«, murmelte ich. »Pfui, was lesen Sie bloß für Bücher?«

»Pfui«, erwiderte sie. »Sie auch?«

Ich faßte sie am linken Ellenbogen. »Jetzt kommen Sie mal mit, Sie kleines Biest«, sagte ich fest. »Wir werden jetzt einen Schluck Whisky miteinander trinken, weil mir die Kehle ausgedörrt ist wie nach einem Hundert-Meilen-Marsch durch eine mittelprächtige Wüste. Und bei der Gelegenheit werden Sie mir endlich Ihren richtigen Namen verraten, sonst —«

Ich vollendete den Satz nicht. Sie sah mich aus den Augenwinkeln neugierig an.

»Sonst?« wiederholte sie.

Ich flüsterte es ihr ins Ohr:

»Sonst hole ich mir von Ihrem Vater die Erlaubnis, daß ich Ihnen mal den Hintern versohlen darf.«

»Uii!« rief sie bewundernd. »Würden Sie das wirklich tun?«

»Wenn Sie mir noch einen dritten literarischen Namen auftischen, steigen die Chancen dafür ganz gewaltig.«

»Wunderbar«, schwärmte sie. »Sie sind der erste Mann, der nicht dauernd irgendwo unter meinen Fußsohlen herumkriecht.«

Wir hatten das Fußende der langen Tafel erreicht, wo niemand mehr saß. Ich griff nach einer der Karaffen, in denen ausgezeichneter, goldbrauner schottischer Whisky war und schenkte einen Finger breit für das Mädchen, zwei Finger breit für mich ein.

»Ich heiße Jerry Cotton«, sagte ich sehr langsam.

Ihre Augen waren groß und tief wie ein Bergsee in den Adirondacks.

»Ich bin Sue Barrington«, sagte sie schlicht. »Und ich bin sehr froh, daß wir uns begegnet sind.«

Sie sah mir zu, wie ich einen Schluck trank, dann tat sie es ebenfalls. Das Ergebnis war explosiv. Tränen schossen ihr in die Augen, sie hustete, und beinahe hätte sie das Glas verloren. Ich nahm es ihr ab und klopfte ihr auf den Rücken.

»Brr! War das Salzsäure?«, keuchte sie.

»Haben Sie denn noch nie einen Whisky getrunken?«

»Noch nie. Aber keine Angst. Von jetzt ab werde ich es üben. Es gibt nichts, was eine Barrington nicht lernen kann. Fragen Sie meine Mutter! Die hat Daddy zuliebe sogar pokern gelernt. Und heute würde sie Ihnen mit den Pokerkarten das letzte Hemd abnehmen.«

Ich grinste. Dieses Mädchen war richtig, goldrichtig sogar. Aus solchem Holz konnte man die Frauen von G-men - ich nahm hastig einen weiteren Schluck Whisky. Auf was für Gedanken brachte mich dieser kleine Satan bloß?

»Übrigens«, sagte sie, »haben Sie nicht zufällig- Ann Roach gesehen? Vor fünf Minuten lief hier einer herum und war ganz verrückt nach ihr. Ich sagte ihm, daß sie hier schon seit einer ganzen Weile nicht mehr zu sehen war, daß sie also vermutlich in ihrem Zimmer stecken würde. Glauben Sie, daß er sich in Ann verliebt hat?«

Ich spürte, wie sich meine Kopfhaut zusammenzog. Etwas rieselte kühl über den Rücken hinab. Vor ein paar Minuten? Ein Detektiv konnte es nicht gewesen sein, denn alle Leute von uns wüßten ja, daß Ann Roach tot war.

»Wie sah der Mann aus?« fragte ich hastig. »War es einer von den jungen Männern, die ihr euch eingeladen hattet?«

»Nein, bestimmt nicht. Die kenne ich alle. Von den Gästen war es auch keiner. Es muß einer von den Detektiven gewesen sein. Ich fragte mich noch, ob Ann wohl je Geschmack an einem Detektiv finden könnte.«

»Bleiben Sie hier! Ich bin gleich zurück.«

Ich spurtete im Hundert-Meter-Tempo hinüber zum Wohnhaus. Atemlos suchte ich in der Halle den Lichtschalter, fand ihn endlich, knipste die Treppenhausbeleuchtung an und jagte die Treppe zum ersten .Obergeschoß hinauf. Schon als ich um die Ecke bog, sah ich, daß die Tür offen stand. Das Polizeisiegel war durchgerissen. Ich sprang ins Zimmer.

Auf dem Bett sah man noch die Eindrücke, die ihr Körper verursacht hatte. Aber' Ann Roach, die tote Ann Roach, war verschwunden.

***

Wenn irgend jemand von Ambers einen Tobsuchtsanfall erwartet hatte, so wurde er enttäuscht. Der Lieutenant schob trotzig die Unterlippe vor, zog die Augenbrauen zusammen, so daß sie nur noch von einer tiefen Kerbe über der Nasenwurzel getrennt wurden, und dachte eine Sekunde nach. Dann traf er aus dem Handgelenk ein halbes Dutzend Entscheidungen, ’ ließ sämtliche Leute zusammentrommeln und brachte sogar das Hauptquartier dazu, ihm weitere dreißig Cops zur Verstärkung zu schicken.

Um drei Uhr früh hatten wir das gesamte College-Gelände einschließlich des nach Süden anschließenden öffentlichen Parks abgesucht. Wir hatten jeden Busch und jeden Strauch auseinandergezogen, jeden Baum abgeleuchtet, jedes Blumenbeet durchstöbert und in jedem Gebäude in jeden Winkel geblickt.

Die tote Ann Roach blieb unauffindbar.

Zwanzig Minuten nach drei kam Ambers ins Schulbüro.

»Klar«, seufzte er abgespannt, »ganz klar. Ich habe das Loch in der Absperrung gefunden.«

»Und?« fragte ich gespannt.

Ambers zuckte mit den Achseln.

»Das alte Problem: Wir hatten einfach zuwenig Leute. Der junge Lieutenant vom, Revier kann nichts dafür. Ich hatte ihm zwanzig Cops für die Aufgabe zugestanden, das ganze College-Gelände abzuriegeln. Was blieb ihm anderes übrig, als zunächst einmal an allen sechs Zufahrten Doppelposten aufzustellen?' Die acht Mann, die er dann noch hatte, teilte er so gut ein, wie es ging. Für die lange Mauer, die sich im Westen als Begrenzung zur Uferstraße hinzieht, blieb gerade ein Mann übrig. Der sollte eine Mauer im Auge behalten, die fast eine Meile lang ist und nicht einmal gerade verläuft. Ich möchte wetten, daß die Leiche von Ann Roach an einer dunklen Stelle über diese Mauer gebracht wurde.«

»Aber warum?« fragte Phil. »Warum, zum Teufel, stiehlt jemand eine Leiche?«

»Fragen Sie mich nicht, Decker. Ich bin auch nur ein Mensch. Vielleicht war der Mörder ein Verrückter. Es hat schon die tollsten Dinge auf diesem Planeten gegeben. Und was mich anbetrifft, so wundere ich mich über gar nichts mehr. Und jetzt will ich Ihnen was verraten: Meine Männer müssen heute früh um neun Uhr wieder ihren Dienst antreten. Obgleich ein freies Wochenende für sie im Dienstplan gestanden hätte, wenn es heute nacht keinen Mord gegeben hätte. Ich will um neun niemanden um mich herum haben, dem die Müdigkeit wie Brei im Gehirn sitzt und jede Denkleitung zustopft. Für heute ist Schluß. Aus, Feierabend. Um neun sind wir wieder hier. Und wer auch immer dieses Mädchen umgebracht haben mag, er soll sich nicht in mir verrechnen. Ich werde ihn finden. Morgen oder in zwei Jahren. Aber ich werde ihn finden, darauf könnt ihr Gift nehmen, alle miteinander! Und jetzt schert euch nach Hause! Jack, wenn du nicht in fünf Minuten im Wagen bist, befürworte ich deine Pensionierung doch noch!«

Er schob sich zur Tür. Ein wahres Gebirge von einem Mann, aber ein Mann, der jetzt gebeugt ging. Als läge auf seinen Schultern eine Last, die er kaum mehr tragen konnte. Als die Tür hinter ihm ins Schloß fiel, sagte Sergeant Jack Hippie leise:

»Er hat eine Tochter von achtzehn…« Hippie packte seine Papiere zusammen und klemmte sich das tragbare Sprechfunkgerät unter den linken Arm. In der Tür blieb er noch einmal stehen.

»Was ist mit euch? Wollt ihr hier übernachten?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ganz gewiß nicht. Ich will nur noch meine Zigarette rauchen, dann verschwinden wir auch. Bleiben eigentlich Wachen zurück?«

»Selbstverständlich. Wie viele Posten auf dem Gelände bleiben, weiß ich nicht genau. Jedenfalls wird im Wohnhaus der Mädchen ein bewaffneter Posten in jeder Etage stehen.«

»Gut«, brummte ich müde.

»Also dann«, sagte Hippie, »gute Nacht.«

»Gute Nacht?« wiederholte Phil mit einem Blick auf seine Uhr. »Genausogut können Sie sagen: bis nachher!«

»Stimmt«, grinste Hippie. »Also: so long!«

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. Die Mädchen, das Lehrpersonal und alle anderen College-Angestellten waren darauf aufmerksam gemacht worden, daß sie dieses Wochenende im College zu bleiben hatten. Die Gäste hatten zwar nach Hause fahren dürfen, wußten aber, daß man von ihnen erwartete, daß sie jede geplante Entfernung von ihrem Wohnort vorher der Mordkommission ankündigten. Soweit es Spuren zu sichern gab, waren sie gesichert. Posten für die Nacht waren eingeteilt. Es gab eigentlich wirklich nichts mehr zu tun.

Oder doch?

Ich griff zum Telefon und wählte CA 6-2000.

»New York City, Police Headquarter«, sagte die unpersönliche Stimme einer Telefonistin.

»Cotton, FBI, verbinden Sie mich mit Ihrem Archiv.«

Im Hauptquartier von fast 25 000 Polizisten ist keine wichtige Abteilung je unbesetzt. Nicht am Unabhängigkeitstag, nicht am Heiligen Abend und nicht in der Silvesternacht. Schon gar nicht an einem gewöhnlichen Freitag. Ich sah auf das Schildchen auf dem Apparat, den ich benutzte und gab die Rufnummer durch. Dann fügte ich hinzu:

»Mich interessiert ein gewisser Nicky Roller. Er soll in der Macdougal Alley wohnen, und das ist so ziemlich alles, was ich von ihm weiß. Können Sie nachsehen, ob Sie Material über diesen Mann haben?«

»Selbstverständlich, Sir. Es wird ein paar Minuten dauern.«

»Rufen Sie zurück.«

»Okay, Sir.«

Ich ließ den Hörer auf die Gabel sinken. Natürlich waren auch wir müde und abgespannt. Aber da war noch die Geschichte mit Bill Mockton, dem Manne, von dem ich mir nicht sicher war, ob ich ihn nicht zwischen Parkplatz und Turnhalle unter der verkrüppelten Eiche hatte herumspazieren sehen, als ich gestern abend hier oben angekommen war. Mockton wollte in der fraglichen Zeit mit Roller gepokert haben. Wir wollten uns diesen Roller gleich am frühen Vorm ft tag einmal vornehmen. Da konnte es nicht schaden, wenn man schon wußte, wen man vor sich hatte.

Wir dösten vor uns hin, bis das Telefon schrillte. Ich meldete mich. Und dann kam die Meldung, die Bill Mocktons Alibi über den Haufen und mich vom Stuhl warf:

»Nicky Roller versuchte gestern abend, einen Wagen zu stehlen. Er wurde von zwei Patrolmen auf frischer Tat ertappt. Er widersetzte sich seiner Verhaftung und erschoß den Patrolman Eddy Steve Morgan. Mit FBI-Unterstützung konnte Roller kurz danach festgenommen werden.«

»Danke«, sagte ich. »Vielen Dank.« Ich legte den Hörer auf. Phil sah mich fragend an. Ich erzählte ihm, daß wir selbst diesen Mann dingfest gemacht hatten, und zwar anderthalb Stunden vor der Zeit, zu der Mockton noch mit ihm gepokert haben wollte.

»Was jetzt?« wollte Phil wissen. »Kaufen wir uns Mockton?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das hat keinen Zweck. Er wird einfach sagen, daß er sich geirrt hätte. Und er wird ein paar Zeugen bringen, die er sich inzwischen eingekauft und vorbereitet hat. So einfach legst du einen Kerl wie Mockton nicht aufs Kreuz. Nein, Phil. Den lege ich mir auf Eis. Wenn ich Bill Mockton das nächste Mal gegenübertrete, habe ich einen richterlichen Haftbefehl in der Rocktasche, ein Paar Handschellen in der linken und die Dienstpistole in der rechten Hand.«

So dachte ich mir das damals. Aber die Begegnung kam auf eine andere Weise zustande.

»Können wir gehen?« fragte Phil, gähnte langgezogen und sah mich erwartungsvoll an.

Ich stand auf.

»Sicher. Ich möchte noch eine Mütze voll Schlaf mitkriegen.«

Ich fuhr in den Trenchcoat. Phil setzte sich den Hut auf. Da klopfte es kurz, aber energisch an die Tür.

»Come in!« knurrte ich, nicht gerade begeistert.

Sue Barrington schob zuerst den Kopf durch den Türspalt, sah, daß Phil Und ich allein waren und trat ein. Jetzt trug sie hautenge grüne Hosen, eine plissierte Bluse gleicher Farbe und goldene Sandaletten. Wenn sie nicht zum Anbeißen hübsch war, dann gab es überhaupt keine hübschen Mädchen. Aber trotzdem war ich müde und wollte nach Hause.

»Miß Barrington«, fing ich also behutsam an.

»Wie förmlich«, erwiderte sie und rümpfte das Näschen. »Sie können ruhig Sue zu mir sagen. Ihnen erlaube ich das.«

Die Königin von Saba hätte nicht huldvoller sein können. Sue setzte sich auf die Schreibtischkante, baumelte mit den schönen langen Beinen und meinte sinnend:

»Obwohl ich ja eigentlich ein bißchen enttäuscht von der Polizei bin.«

»Wie wär es«, schlug ich hoffnungsvoll vor, »wenn Sie uns das nach neun Uhr erzählen würden? Es ist doch schon bald vier und die paar Stunden werden Sie es doch noch aushalten — Oder?«

Sie zuckte leichthin mit den Achseln.

»Ich schon«, erwiderte sie kühl.

»Aber?«

»Die anderen nicht, die haben mich ja geschickt.« Plötzlich bekam sie einen roten Kopf. Sie räusperte sich und betrachtete ihre makellos gepflegten Hände so intensiv, als vermute sie hinter ihren Fingernägeln den Stein der Weisen. »Die Mädchen denken nämlich, daß ich in Sie verliebt bin.«

Ich fiel auf den Drehstuhl zurück. Phil schüttelte ganz langsam den Kopf und sah mich an, als hätte er ein moralisches Ungeheuer vor sich.

»T—t—t—t—t!« sagte er.

»Ah, ja«, sagte ich. Was sollte ich auch sonst sagen?

Nachdem sie mich mit einem nachdenklichen Blick aus ihren verteufelt hübschen Augen bedacht hatte, erklärte sie unentschieden:

»Ich weiß noch nicht, ob ich in Sie verliebt bin. Aber das spielt ja im Augenblick auch keine Rolle. Jedenfalls haben mich die anderen geschickt, weil sie das dachten.«

»Und was wollen die anderen?« seufzte ich.

»Na, sie sind eben von der Polizei enttäuscht.«

Na, diese Hiobsbotschaft konnte ich ertragen. Ich stand auf, rückte mir den Hut zurecht und wollte zur Tür.

»Augenblick mal«, sagte Phil.

Ich drehte mich um. Er saß noch immer. Manchmal kann er einem auf die Nerven gehen.

»Was willst du denn jetzt noch?« fragte ich ärgerlich.

»Warum sind Ihre Kameradinnen von der Polizei enttäuscht?« erkundigte sich Phil.

Ich verdrehte die Augen. Der Bursche tat ja geradeso, als würde ihm das schlaflose Nächte bereiten.

Sue dagegen fand es in Ordnung, daß sie wenigstens von Phil respektiert wurde.

»Daß Verbrechen geschehen, wissen wir alle«, erklärte sie ernst. »Aber daß unser Schmuck — der Schmuck von fünfzig Mädchen immerhin — aus unseren Zimmern gestohlen wird, während es auf dem ganzen College-Gelände nur so von Polizisten wimmelt, das finden wir eben doch ein bißchen enttäuschend.«

Ich setzte den Hut wieder ab.

***

»Das war ein Fachmann«, meinte Phil eine halbe Stunde später. »Ein Amateur hätte nicht die Nerven gehabt, fünfzig Zimmer nacheinander abzusahnen.«

»Stimmt«, bestätigte ich. »Es war ein Fachmann, und er behielt die Ruhe, weil er die Gelegenheit ganz genau ausbaldowert hatte. Er wußte von dem Fest, und er wußte, daß die Mädchen der beiden Oberklassen in der Turnhalle sein würden, während die etwa zwanzig Mädchen der ersten Klasse noch gar nicht im College sind. Er konnte in aller Ruhe von Zimmer zu Zimmer gehen, den Schmuck einsammeln und verschwinden.«

»Sie haben es ihm ja leicht genug gemacht, diese verwöhnten Töchter reicher Leute«, knurrte ich wütend. »Erinnerst du dich an die kleine Dicke? Jetzt jammert sie! Aber sie fand nichts dabei, Schmuck im Werte von fast zehntausend Dollar einfach offen herumliegen zu lassen, hier ein Stück und dort ein Stück! Was schätzt du, was der Gesamtwert ausmacht?«

Phil warf einen Blick auf seine Notizen.

»Runde hunderfünfzigtausend Dollar werden Zusammenkommen. Helen Bartels hatte am wenigsten: für etwa zweitausend, wie sie glaubt. Die Conelly am meisten, nämlich Schmuck, der für achtzehntausend Dollar versichert war.«

»Die Versicherung wird ihr eins husten, wenn sie hört, wie der Schmuck herumlag. Nicht eine einzige Zimmertür war abgeschlossen.«

»Sollen wir Ambers anrufen?«

»Ach was, er hat sich ein paar Stunden Schlaf mühsam genug Verdient und um neun erfährt er es noch früh genug. Ich denke, wir fahren jetzt zur Diebstalü-Abteilung der Stadtpolizei und lassen die Kartei mit ihren alten Kunden durchsehen.«

»Hm«, brummte Phil und nickte. Er sah immer noch seine Notizen an.

»Was ist denn«, fragte ich.

»In der allgemeinen Eile ist mir das gar nicht richtig bewußt geworden«, brummte er.

»Was denn? Nun laß die Katze schon aus dem Sack.«

Phil klappte sein Notizbuch zu und zog mich am Ärmel über den Flur des Wohnhauses und die Treppe hinab. Die aufgeregten Mädchen liefen von Zimmer zu Zimmer, und es war unmöglich, ein Wort miteinander zu sprechen, ohne daß es ein paar neugierige weibliche Ohren mitbekamen. Erst vor der Haustür blieben wir stehen.

»Also, was ist?« wiederholte ich.

»Es gibt ein einziges Mädchen, dem nichts gestohlen wurde, kein einziges Schmuckstück.«

»Und wer ist das?«

»Barbara Musgrave!«

***

Das Hauptquartier der Stadtpolizei liegt in der Center Street. Da ich aus Erfahrung wußte, daß der Hof gewöhnlich mit Dienstfahrzeugen vollgestopft ist, ließ ich den Jaguar in der Nähe stehen.

Es war gegen vier Uhr früh. Die Stunde, die alle Leute im Nachtdienst fürchten. Bis zwei, drei Uhr kann man es ziemlich einfach durchhalten, aber dann kommt eine Zeitspanne, wo man im Stehen einschlafen könnte. Ich zog gähnend den Zündschlüssel ab und wollte aussteigen. Phil gähnte ebenfalls und fragte:

»Muß ich'unbedingt dabei sein?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein. Im Archiv können zwei Männer auch nicht mehr ausrichten als einer. Bleib sitzen und mach für zehn Minuten die Augen zu. Dafür kannst du dann mal das Steuer übernehmen.«

»Okay. Danke, alter Junge.«

»Schlafmütze«, brummte ich und dachte an die vielen Nächte, die wir uns schon zusammen hatten um die Ohren schlagen müssen, Nächte, in denen man einfach nur herumstand und darauf wartete, daß ein bestimmter Mann aus einer bestimmten Haustür trat. Aber es hatte auch Nächte gegeben, wo man eine Maschinenpistole mit Fünfziger-Streifen in den Händen hielt und das Leben unschuldiger Menschen davon abhing, daß man einen Amokläufer erwischte, bevor der Wahnsinnige dazu kam, die Liste der Opfer noch weitere zu verlängern. Und es hatte Nächte gegeben, in denen Phil und ich unseren Districtchef aus dem Bett holen mußten, mit ihm zur Frau eines Kollegen fuhren und ihr sagen mußten, daß ihr Mann nur hoch einmal nach Hause kommen würde, in einer Stunde etwa und auf einer Bahre des Leichenschauhauses.

New Yorker Nächte. Polizeinächte.

Ich ging vom Parkplatz weg und registrierte automatisch den zwar dünner gewordenen, aber nie abreißenden Verkehr dieser hektischen, wahnwitzigen, unbeschreiblich großartigen Stadt New York. In tiefen Zügen atmete ich die frische Nachtluft. Sauerstoff, hieß es, könne die Müdigkeit vertreiben. Ich merkte nicht viel davon. Aber die Nacht war mild und eine leichte Brise wehte unten von der Battery herauf durch die Häuserschluchten. Sie brachte den Geruch von Meer und Salz mit.

Vielleicht wäre es sogar eine schöne Nacht gewesen, aber da war ein kleines häßliches Loch in der Stirn eines blutjungen Mädchens und das verquollene, im Todeskampf schrecklich verzerrte Gesicht eines anderen. Und irgendwo in dieser Betonwüste, in diesem Asphaltdschungel saß der Mörder.

Mit raschen Schritten überquerte ich die Straße. Aus der breiten Einfahrt des Hauptquartiers fegte mit gellender Sirene und rotierendem Rotlicht ein Patrol Jeep. Hinter ihm rumpelte der schwere Sattelschlepper her mit seinem Asbest-Spezialaufbau und der großen Aufschrift: DANGER - GEFAHR! Wieder einmal mussten sie irgendwo in New York eine Bombe gefunden haben, eine Höllenmaschine, eine Sprengladung. Es hat schon Tage gegeben, an denen das zehn Mal passiert ist.

In der großen Halle brannte nur die Hälfte der Neonröhren. Für den gewöhnlichen Betrieb hier war es sehr still, aber aus den oberen Stockwerken drang ein stetes Brausen von dem nie abreißenden Betrieb. Ein einzelner Mann versuchte mit ausgebreiteten Armen auf den Linien zwischen den Fußbodenfliesen entlangzubalancieren. Ich erkannte ihn sofort an seinem fuchsroten Haarschopf, und als er sich umdrehte, schoß er auch schon auf mich zu. Es war Sammy Middlebye, der Polizeireporter der »Tribüne.«

»He, Cotton«, krähte er vergnügt. »Endlich kommt mal ein bißchen Leben in die Bude. Die Brüder hier schlafen ja noch ein, wenn das so weitergeht. Und das in einer Freitagnacht. Man kann an der Menschheit verzweifeln.«

»Nichts los?« fragte ich verwundert.

Er machte eine lässige Handbewegung.

»Überhaupt nichts. Achtzehn Messerstechereien, zwei Bandenkämpfe, ein Großbrand, ein Lynchmord in Harlem und dann noch so der übliche Kleinkram. Ich warte, daß wirklich mal was Richtiges passiert, aber heute nacht tut mir keiner den Gefallen.«

»Sie haben ein Gemüt wie ein Fleischerhund, Sammy.«

»Ich? Ich bin sensibel wie ein Seismograph. Aber ich bin Reporter, einer der besten, die in dieser lausigen Stadt herumlaufen, und ich habe meinen Lesern etwas aufzutischen, was wenigstens um einen Zoll aus dem verfluchten Alltag herausragt. Seien Sie ein netter Kerl, Cotton. Wenn Sie vom FBI um diese nachtschlafende Zeit im Hauptquartier der Stadtpolizei auftauchen, dann ist doch irgendwo ein dicker Hund passiert. Los, Cotton, geben Sie mir einen Tip! Sie wissen, daß ich die Arbeit der Polizei immer fair gewürdigt habe!«

»Ich würde Ihnen gern helfen, Sammy, aber ich habe auch nichts auf Lager. Ich habe schon die ganze Woche Nachtdienst, und bin nur hier, um mir im Archiv ein paar Fotos anzusehen.«

»Was für Fotos?« schnappte er gierig.

»Nichts zu machen, Sammy. Sie wissen, es ist unser Prinzip, nie etwas an die Öffentlichkeit dringen zu lassen, solange sich ein Verdacht noch nicht so verdichtet hat, dass man schon fast von einer Gewissheit sprechen kann.«

Middlebye blies enttäuscht die Luft aus.

»Selbst das FBI hat nichts zu bieten«, stöhnte er. »Lieber Gott, wo soll das noch hinführen.«

Er hatte jedes Interesse an mir verloren und fing an, auf einem Bein über die Fliesen zu hüpfen, wobei er seinen Ehrgeiz daran setzte, jeweils zwei Fliesen zu überspringen. Ich schüttelte den Kopf und schob mich in einen der Lifte.

Das Archiv der Stadtpolizei enthält alles über jedes Verbrechen, das jemals innerhalb der Stadtgrenzen von New York begangen wurde, abgesehen von den Selbstverständlichkeiten wie der Fingerabdrucksammlung und dem »Familienalbum«, der Sammlung v'wj Fotos der Verbrecher und straffällig Gewordenen, gibt es Karteien unter allen erdenklichen Gesichtspunkten. Wenn der Einbrecher Miller immer mit einem Messer loszieht, vorwiegend Kioske aufbricht und eine Narbe hat, kann man Hinweise finden in den Karteien »Einbrecher«, »Messertäter«, »Personen mit Narben«, »Kiosk-Einbrüche« und wahrscheinlich noch in einem halben Dutzend Untergruppen der Registrierung. Und wenn es den Aufwand lohnt, prüft ein Elektronengehirn die Millionen Karten aller Karteien innerhalb weniger Minuten.

Als ich den großen Saal betrat, in dem Tausende von Karteikästen in Hunderten von Regalen stehen, wäre ich fast mit einem großen schweren Mann zusammengestoßen. Der Mann war Detective Lieutenant und hieß Ambers.

»Hallo«, sagte ich. »Was machen Sie denn hier? Ich denke, Sie liegen im Bett.«

»Das hatte ich auch vor, aber ich wollte mir noch schnell die Kartei von Mädchenmördern und die Liste der ungeklärten Morde an jungen Mädchen durchsehen.«

Mir brauchte er nichts zu erzählen. Dieser Gedanke war ihm garantiert nicht erst gekommen, als er seine Leute schon nach Hause geschickt hatte.

»Haben Sie etwas gefunden?«

»Nichts Direktes. Ich lasse mir sechzehn Karten fotokopieren und werde die Leute überprüfen. Aber ich glaube nicht, daß unser Mann dabei ist. Es sieht nicht danach aus. So was habe ich im Gefühl.«

Ich erzählte ihm von dem gestohlenen Schmuck.

»Bei denen überrascht mich nichts mehr«, war sein Kommentar. »Und was wollen Sie hier?«

»Ich will die Kartei der Schmuckdiebe und Einsteigdiebe durchsehen. Hoffentlich sind es keine zigtausend.« Ambers schob sich den Hut ins Genick.

»Kommen Sie«, brummte er. »Machen wir es zusammen.«

In den nächsten zwanzig Minuten arbeiteten wir schweigendr Ambers blickte mir über die Schulter, während ich Karteiblatt um Karteiblatt umwandte. Am oberen Rand klebte der Dreierstreifen Fotos, den der Erkennungsdienst von jedem Gesetzesbrecher aufnimmt: Profil, Halbprofil und en face. Zum Schluß hatten wir etwas über vierzig Karten aussortiert. Jeder von diesen Professionellen hätte es gewesen sein können. Wir schoben die Unterlagen dem Beamten hin, der am Fotokopiergerät arbeitete. Die Kopien übernahm Ambers.

»Arbeit fürs Einbruch- und Diebstahldezernat«, sagte ich lakonisch. »Die Jungs werden sich freuen, wenn sie über vierzig Kunden überprüfen müssen.«

Zusammen verließen wir den riesigen Saal und fuhren mit dem Lift hinab. Ambers Verließ das Gebäude durch eine Hintertür, weil er seinen Dienstwagen im Hof geparkt hatte. Ich tauschte im Vorbeigehen einen freundlichen Zuruf mit Middlebye, der sich jetzt die Zeit mit der Lösung eines Kreuzwort-Rätsels vertrieb.

Auf dem Parkplatz stand nur noch der Jaguar. Lichtschein drang spärlich von einer vierzig Yard entfernten Bogenlampe herüber. Trotzdem schien es mir schon aus einiger Entfernung so, als säße Phil nicht im Wagen. Aber ich dachte mir nichts dabei. Vielleicht vertrat er sich in der Nähe die Beine ein bißchen.

Erst als ich bis auf ungefähr zehn Schritt an den Wagen herangekommen war, fiel mir der dunkle längliche Gegenstand auf, der hinter dem rechten Hinterrad hervorragte. Einen Augenblick stutzte ich, dann setzte ich mich in Bewegung.

Phil lag rechts neben dem Wagen. Er lag auf dein Gesicht und um seinen Oberkörper breitete sich langsam eine Blutlache aus. Mir preßte sich eine kalte Faust ums Herz, daß ich kaum noch atmen konnte. Ganz langsam drehte ich ihn um.

***

Es war so still, daß man kaum wagte, sich zu räuspern. Der Geruch von Äther und anderem Krankenhauskram hing in der Luft. Die Wände waren weiß, die Türen waren weiß, die Decke war weiß, selbst der Rand der elektrischen Normaluhr war weiß gestrichen. Nur der Fußboden zeigte Farbe, ein frisches Grün, und ein bißchen Abwechslung verursachten noch die schwarzen Vierecke der Fenster, hinter denen die Nacht lauerte wie ein drohendes Untier.

Ich hatte Phil selbst zum Hospital gebracht. Schneller als mein Jaguar hätte es kein Krankenwagen schaffen können. Neun Minuten vor fünf waren sie mit ihm in einem der Operationssäle verschwunden. Elf Minuten vor sechs endlich ging die Tür wieder auf.

Der Doc war ein Mann in meinem Alter. Auf seinem schmalen, gescheit wirkenden Kopf saßen eine olonde Stoppelfrisur .und eine randlose Brille. Er streckte mir die Hand hin.

»Ich bin Brian Förster. Sie sind Jerry Cotton, nicht wahr? Ich habe schon von Ihnen gehört.«

Ich machte eine ungeduldige Handbewegung. Mein Mund war trocken, und die Zunge lag pelzig und dick zwischen den Kiefern, als ob sie plötzlich nicht mehr genug Platz hätte. Förster lächelte dünn.

»Keine Angst«, fuhr er fort, nach einem raschen Blick in mein Gesicht. »Es besteht keine Lebensgefahr. Trotzdem sieht es nicht gerade schön aus. Wie konnte denn so etwas passieren?«

»Irgendwelche Halunken müssen ihn aus dem Auto gelockt und überfallen haben. Ein fairer Kampf war es nicht, Doc, ganz bestimmt nicht, darauf schwöre ich jeden Eid. In einem fairen Kampf wäre Phil wenigstens nicht allein im Krankenhaus angekommen, darauf können Sie Gift nehmen. Es müssen ein paar gewesen sein, ein paar feige ekelhafte Gangster.«

»Ja«, sagte er langsam, »den Eindruck hatten wir auch. An seinem Handgelenk gibt es ein paar Kratzer und Abschürfungen. Sie lassen darauf schließen, daß man ihn festhielt, während andere ihn von vorn schlugen. Er hat nichts gebrochen, zum Glück, und auch die paar Stiche im Gesicht und an den Oberarmen sind nicht weiter gefährlich. Sie hätten es höchstens bei fortdauerndem Blutverlust werden können. Aber ein paar blaue Flecken unter der Brustgrube und auf dem Bauch gefallen mir nicht. Alles in allem aber besteht kein Grund zu ernstlicher Sorge. Ein paar Tage Ruhe, darauf kommt es vor allem an.«

»Kann ich ihn besuchen?«

»In den ersten zwölf Stunden besser nicht. Wir haben ihm was gegeben, damit er sich erst einmal richtig ausschläft. Er scheint eine gute, widerstandsfähige Konstitution zu haben, und die — im Verein mit einem guten Schlaf — wird uns am besten helfen.«

Ich strahlte ihn an. So übel fand ich das Weiß rings um mich herum gar nicht mehr.

»Danke, Doc«, sagte ich. »Danke. Sie sind der erste Lichtblick in dieser lausigen Freitagnacht. Vielen Dank.«

Er nickte mir lächelnd zu. Draußen graute der Morgen. Ich hörte Vögel zwitschern und Nebelhörner vom East River herüberhallen. New York erwachte zu neuem brausenden Leben. Es war ein Samstag, aber im Hafen riß die Arbeit nicht ab und an hundert anderen Ecken auch nicht. Nur die Börse würde geschlossen bleiben, die Wolkenkratzer der Versicherungsgesellschaften und tausend andere Büros auch. Gegen zehn würde es die ersten Verstopfungen durch die Weekend-Ausflügler auf der Washington-Brücke und im Holland-Tunnel hinüber nach Jersey geben. Für mich würde es ein Wochenende mit Arbeit bedeuten, nicht das erste Mal, weiß Gott nicht. Aber auch Arbeit ohne Phil. Immerhin, sagte ich mir, immerhin kann er sich jetzt mal ausschlafen.

Im Jaguar griff ich nach dem Hörer des Sprechfunkgeräts.

»Cotton ruft Leitstelle. Cotton ruft Leitstelle. Bitte, melden.«

»FBI-Leitstelle. Sprechen Sie, Jerry.«

»Verständigen Sie den Chef vom Nachtdienst, den Einsatzleiter und Mr. High: Phil Decker wurde zwischen vier Uhr zehn und vier Uhr vierzig von unbekannten Tätern überfallen und zusammengeschlagen. Tatort: Center Street, Ecke Hester Street. Zeugen: keine. Tathergang: unbekannt.«

Ein paar Sekunden blieb es still.

Dann kam die Stimme wieder aus dem Zusatzlautsprecher am Armaturenbrett. Nur klang sie jetzt nicht mehr so maschinenhaft sachlich, sondern hastiger, rauher — menschlicher:

»Wie — wie geht es ihm denn, Jerry?«

Ich schmunzelte:

»Alles okay, ihr Angsthasen. Er braucht sich nur auszuschlafen. Sicher, er hat ein paar Schrammen und wird wohl, wenn er zu sich kommt, auch einige Schmerzen spüren. Aber hat das schon mal einen G-man umgeworfen, he? Noch nie, sage ich euch. Noch nie. Und jetzt rutscht mir den Buckel ‘runter.«

Ich legte den Hörer in die Aufhängung und atmete tief. Mit Genuß steckte ich mir eine Zigarette an, sah zum offnen Seitenfenster hinaus und lauschte auf die zunehmenden Geräusche einer erwachenden Millionenstadt. Der kritische Zeitpunkt war überwunden. Ich fühlte mich nicht mehr müde, höchstens ein bißchen abgespannt. Ich dachte an so manches, ließ mir alles noch einmal durch den Kopf gehen, seit wir gestern abend meine Wohnung verlassen hatten — und dann bohrte sich in meinem Gehirn etwas fest.

Manchmal stutzt man bei diesem oder jenem Vorkommnis, ohne daß man eigentlich genau weiß, warum. Mit der Zeit scheint sich eine Art von sechstem Sinn in einem heranzubilden. Vermutlich ist es nichts weiter als die selbst noch im Unterbewußtsein wirkende Summe seiner Erfahrungen. Ich drehte den Zündschlüssel, startete und fuhr wieder hinüber in die Center Street. Nach einigem Hin- und Hertelefonieren von der Halle aus wußte ich, wohin ich mich zu wenden hatte.

An der Tür stand -die Nummer 1001. Das war alles. Ein breitschultriger Bursche in hochgerollten Hemdsärmeln wartete auf mich. Er sah übernächtigt aus.

»Ich bin Cotton«, sagte ich.

»Detective-Sergeant Bill McKenzie. Was können wir für Sie tun?«

Ich zeigte auf die Tür.

»Wie geht es da drin?«

»Er streitet alles ab. Aber er würde auch leugnen, daß die Erde rund ist, daß zwei und zwei vier sind oder daß wir heute den fünfundzwanzigsten September haben.«

»Wird es ihm nützen?«

»Keine Spur. Wir haben das Geschoß, an dem Eddy starb, die Waffe, aus der es abgefeuert wurde, bis jetzt sechs Augenzeugen für den Mord, und wir werden, wenn es sein muß, noch ein Dutzend dazu ausfindig machen.«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mal ein Wort mit ihm spreche? Ich war dabei, als er verhaftet wurde. Und mich interessiert da etwas.«

»Sicher, klar doch!«

Er öffnete die Tür zu dem Vernehmungszimmer. Es war so trostlos eingerichtet wie alle diese Buden. Nackte Wände, nackter Fußboden. Nur ja keine Ablenkung bieten, weder dem Auge noch dem Ohr.

Roller hockte mit hängenden Schultern und breitbeinig auf seinem Stuhl. Auf der Schreibtischkante vor ihm stand ein halbvoller Pappbecher mit schwarzem Kaffee.

Ich nickte den Detektiven zu, die genau wie McKenzie in Hemdsärmeln waren. Dann trat ich neben den Gangster und hielt ihm meine Zigarettenschachtel hin.

»Möchten Sie eine Zigarette, Roller?« Er schielte mißtrauisch zu mir herauf.

»Damit kriegt ihr mich auch nicht.«

»Niemand will Sie kriegen, Roller. Das brauchen wir nicht. Denn wir haben Sie schon.«

Ich hielt ihm noch immer das Päckchen hin. Jetzt siegte die Gier in ihm. Hastig griff er sich eine. Ich gab ihm Feuer. Er rauchte in tiefen Zügen und mit geschlossenen Augen.

»Warten Sie darauf, daß Ihnen Mockton hilft?« fragte ich. Es war so ziemlich ein Schuß ins Blaue.

Er riß die Augen auf und den Kopf herum.

»Mockton? Wieso? Wie kommen Sie denn auf den?«

»Ich habe mit ihm gesprochen«, sagte ich vage. »Und ich glaube nicht, daß er viel für Sie tun wird. Im Gegenteil. Er wird Ihnen meiner Meinung nach nicht einmal den Rechtsanwalt bezahlen. In Ihrem Fall und für Mockton ist das doch weggeworfenes Geld. Nein, ich glaube, er wird Sie fallenlassen wie eine heiße Kartoffel!«

Roller war rot angelaufen. Seine Stimme überschlug sich fast, als er schrie:

»Mich fallenlassen? Mich? Das kann er sich gar nicht leisten!«

Ich nickte langsam.

»Richtig, Roller. Das kann er sich gar nicht leisten. Danke.«

Er sah mich verwirrt an. Ich stopfte meine Zigarette angewidert in den überquellenden Aschenbecher auf dem Schreibtisch und drückte die Glut aus.

»Genau das, Roller«, sagte ich zum Abschied, »genau das hatte ich von Ihnen wissen wollen.«

***

Um halb sieben saß ich in einer Drugstore in der Nähe des East River, die schon geöffnet hatte, weil an den Piers gearbeitet wurde und ab und zu Schauerleute kamen, die einen Schnaps und einen Kaffee trinken oder einen Happen essen wollten. Der Inhaber war ein kleiner, flinker Chinese, der einen so wasserreinen Hafendialekt sprach, daß er hier an der Waterfront geboren sein mußte.

»Ich möchte gebratenen Schinken, drei Eier, Toast, Butter, einen Klecks Marmelade und reichlich guten Kaffee«, sagte ich.

»Aye — aye, Sir«, krähte der kleine Mann vergnügt, grinste mir freundlich zu und gab die Bestellung an seine Küche weiter.

Ich blätterte die Morgenzeitungen durch und fand in zweien einen noch nach Redaktionsschluß rasch eingeschobenen Fünf-Zeilen-Bericht über den Mord an Lis Triggling. Von Ann Roach stand noch gar nichts drin.

Mein Frühstück kam überraschend schnell, und nach der langen Nacht, die hinter mir lag, vertilgte ich es bis zum letzten Toastkrümel.

Zehn Minuten vor acht stand mein Jaguar wieder auf dem Parkplatz des Hunter College. Erst jetzt, bei Tageslicht, hatte man einen Überblick, wie weitläufig das College-Gelände im Grunde war. Turnhalle, Verwaltungsbau, Wohnhaus und die einzelnen Lehrgebäude lagen voneinander getrennt in den gepflegten Grünanlagen. Selbstverständlich gab es einen collegeeigenen Tennisplatz. Was sollte die High Society dieser Welt bloß anfangen, wenn es an einem Morgen beim Aufwachen plötzlich keine Tennisplätze mehr gäbe?

Ich rauchte ein paar Züge und überlegte mir, was ich in den nächsten Stunden hier tun wollte. Ich kam immer mehr zu der Überzeugung, daß eine gründliche Ortskenntnis -von größtem Nutzen sein könnte. Sue Barrington besuchte die Abschlußklasse, war also schon im dritten Jahr hier. Sie mußte sich hier auskennen. Aber theoretisch gehörte sie noch zum Kreis der Verdächtigen, wie zunächst einmal jeder verdächtig war, der gestern abend hiergewesen war. Ich griff nach dem Hörer des Sprechfunkgerätes und sagte, als sich die Leitstelle gemeldet hatte:

»Geben Sie mir die Mordabteilung Manhattan West.«

Eine resolute weibliche Stimme drang durch die Leitung. Unwillkürlich stellte ich mir eine kräftige, grobknochige Frau mit einem Anflug von Bart auf der Oberlippe vor. Sie bellte es förmlich in den Hörer:

»Hier Morddezernat Manhattan-West.«

»Jerry Cotton, FBI«, sagte ich. »Verbinden Sie mich mit der Mordkommission, die von Lieutenant Ambers geleitet wird.« .

Ich war sicher, daß wenigsten ein Mann von der Kommission Telefondienst hatte. Auch wenn sich alle anderen Mitarbeiter für ein paar Stunden aufs Ohr legten, mußte einer da sein, für den Fall, daß sich etwas Überraschendes tat.

»Hippie«, sagte die Stimme des einhändigen Sergeanten. »Guten Morgen, Cotton. Sie haben Glück, ich bin gerade ins Büro gekommen, um mir den Papierkrieg anzusehen, bevor wir wieder an die Front gehen. Was kann ich für Sie tun?«

»Zunächst einmal: Gibt’s was Neues?«

»Die Jungs von der Spurensicherung haben mal wieder saubere Arbeit geleistet. Auf dem Gewehr, das Sie oben auf der Galerie gefunden haben, Cotton, wurde ein Haar sichergestellt. Die haben im Labor fünf Stunden mit der Haaranalyse zugebracht.«

Ich wußte, was unsere Wissenschaftler heutzutage aus den unscheinbarsten Spuren herauslesen können und hatte deshalb immer den größten Respekt vor dieser Seite der Polizeiarbeit.

»Und? Was sagen die Laborhengste?«

»Wir kriegen ihren Bericht in ungefähr einer Stunde.«

»Schön. Was gibt es noch?«

»Am unteren Fensterrand bei der vorderen Feuerleiter wurde ein dunkler Faden sichergestellt. Das Labor quält sich noch mit herum. Aber wenn wir den Anzug des Mörders finden, werden sie sagen können, ob der Faden aus diesem Gewebe stammt oder nicht.«

»Das sind alles schöne Dinge für einen Indizienbeweis«, brummte ich. »Aber zunächst helfen sie uns doch nicht bei der Suche nach dem Mörder.«

»Warten Sie es ab, Cotton! Aus dem Haar wird uns das Labor bestimmt sagen können, ob es von einer Frau oder einem Mann stammt, und wahrscheinlich auch die ungefähre Altersgruppe der Person. Das würde den Kreis der Verdächtigen schon einengen.«

»Ich habe noch eine andere Frage: Haben Sie gestern abend schon die Leute aussortiert, deren Alibis für die Tatzeit hieb- und stichfest sind?«

»Klar. Ich kann Ihnen die Liste der Personen vorlesen, die weder für den Mord an Lis Triggling noch für den an Ann Roach in Frage kommen, weil sie praktisch von acht Uhr abend bis Mitternacht unerschütterliche Alibis haben. Es waren ja so viele Leute da, die den ganzen Abend beieinandersaßen, daß sie sich gegenseitig die besten Alibis ausstellen können. Immer vorausgesetzt, daß nicht eine ganze Gruppe von Leuten mit dem Täter unter einer Decke steckt und gemeinsam sein falsches Alibi bezeugt .Aber so was passiert verdammt selten, das wissen Sie.«

»Okay. Rattern Sie mir mal die Namen der Unschuldsengel herunter. Ich möchte auch nicht meine Zeit damit vertun, hinter Leuten herzuforschen, die es gar nicht gewesen sein können.« Hippie las die Namen von genau siebenundzwanzig Leuten vor.

»Nach Menschenermessen«, fügte er hinzu, »scheiden diese Personen aus, Cotton. Wir werden zwar auch diese Alibis noch bis auf das I-Tüpfelchen prüfen, aber vorerst erscheinen sie sicher.«

»Danke. Wir sehen uns ja nachher, so long, Hippie.«

Ich stieg aus. Bei uns in den Staaten lassen unglaublich viele Leute ihr Auto immer unverschlossen herumstehen, und manche ziehen nicht einmal den Zündschlüssel ab. Wir vom FBI sind auch für Autodiebstähle zuständig, sobald der Verdacht besteht, ein gestohlenes Fahrzeug könnte von einem Bundesstaat in einen anderen gebracht worden sein, und wir wissen deshalb verdammt genau, wie hoch die Zahl der Autodiebstähle klettert, weil die Besitzer sö leichtfertig sind. Allein in New York rückt die jährliche Quote immer näher an zwanzigtausend heran. Aus diesen Gründen behaupten manche Ganoven, man könnte einen Detektiv ganz leicht daran erkennen, daß er sein Auto abschließt.

»Das lobe ich mir«, sagte eine weibliche Stimme hinter mir.

Ich drehte mich schnell um. Eine alte, weißhaarige Dame nickte mir lächelnd zu und kam näher. Ich erkannte sie wieder. Wir hatten uns gesten abend darüber unterhalten, was für ein herrliches Gefühl es doch sei, so herrliche Mädchen auf einer so herrlichen Schule zu wisssen. Ich fragte mich, ob sie immer noch davon überzeugt sei.

»Wir schließen den Wagen auch immer ab«, erklärte sie mir mit einem Blick auf die Autoschlüssel in meiner Hand. »Aber ein hundertprozentiger Schutz gegen Diebstahl ist das ja leider auch nicht. Mein Sohn war gestern abend im Sheridan Square Playhouse, und was glauben Sie, was passiert, während er sich ein Theaterstück ansieht?« Was sollte in diesem Zusammenhang schon passiert sein?

»Man hat Ihren Wagen gestohlen, vermute ich. Und deshalb mußten Sie auch heute hier übernachten?«

»Nun, Sie haben beinahe recht. Ein Mann versuchte, unseren Wagen aufzubrechen. Aber er wurde von zwei Polizisten dabei ertappt. Stellen Sie sich vor: Er hat einen von diesen armen Polizisten erschossen! Ist das nicht furchtbar?«

New York scheint manchmal ein Dorf zu sein. Sie konnte nur von Nicky Roller sprechen. Es war klar, daß die Polizei in diesem Falle das Fahrzeug vorübergehend beschlagnahmen mußte, um die Spuren von Rollers Verbrechen für die Gerichtsverhandlung zu sichern. Ich verfolgte einen bestimmten Gedankengang und war für ein paar Sekunden nicht bei der Sache.

»… hören mir wohl gar nicht zu?« drang plötzlich in mein Bewußtsein. Die alte Dame sah mich fragend an.

»Entschuldigen Sie«, bat ich. »Es war ein Lancia, nicht wahr?«

Sie lächelte verlegen.

»Wohl möglich. Ich verstehe nicht viel von Autos. In meinem Alter fällt es schwer, mit der rasenden Entwicklung der Technik noch Schritt zu halten. Mein Sohn hat den Wagen damals gekauft.«

Durch meinen Kopf gingen immer wieder dieselben Gedanken: Ich war überzeugt, Bill Mockton gestern abend hier auf dem Gelände des College gesehen zu haben. Mockton stritt es ab und berief sich auf einen Pokerabend mit Nicky Roller. Der aber stahl — oder versuchte es wenigstens — weit entfernt vom College einen italienischen Sportwagen, erschoß dabei einen Polizisten und wurde verhaftet. Und Roller wieder glaubt, daß Mockton ihm helfen müßte. Womit man wieder bei Mockton angekommen war. Irgendwas an der Geschichte gefiel mir nicht.

»Wie lange werden Sie noch hier bleiben?« fragte ich.

»Bis Mittag etwa. Die Polizei hat uns zugesichert, daß wir heute den Wagen zurückbekämen, wahrscheinlich in den Mittagsstunden. Mrs. Hunter war so liebenswürdig, meinem Sohn und mir ein Gästezimmer zur Verfügung zu stellen.«

»Ah, ja«, murmelte ich, in Gedanken versunken. »Verzeihen Sie, wie war doch gleich Ihr Name?«

»Ich bin Mrs. Weatherton.«

»Ich fürchte, ich werde Sie im Laufe des Vormittags noch einmal belästigen müssen, Madam.«

»Ja?« Ihr Gesicht drückte naive Verwunderung aus. »Was könnte ich denn wohl für Sie tun? Wir haben uns doch gestern abend kennengelernt, nicht wahr?«

»Ja. Ich bin Jerry Cotton. Ich arbeite für die Bundespolizei.«

»Ach ja, richtig! Wie interessant! Selbstverständlich stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung, Mr. Cotton. Das versteht sich. Ich fürchte nur, daß ich Ihnen kaum nützlich sein kann. Ich habe nichts beobachtet, was in irgendeinem Zusammenhang mit diesen furchtbaren Morden stehen könnte.«

»Glauben Sie mir, für uns sind Kleinigkeiten von größter Bedeutung. Madam. Vielen Dank für Ihre Hilfsbereitschaft.«

Sie nickte bedächtig und schlug einen Weg ein, der von dichten Hecken gesäumt war. Ich schaute ihr lange nach. Und immer wieder dachte ich an den Lancia, an Nicky Roller und an Bill Mockton, Sobald Ambers hier eintraf, mußte ich ihm die Geschichte erzählen. So viele Zusammenhänge konnten nicht mehr auf Zufall beruhen. Da mußte etwas dahinterstecken.

Von der Turnhalle her klapperten schnelle Schritte heran. Heftig atmend tauchte Sue Barrington zwischen den Sträuchern auf. Sie fegte heran wie ein Wirbelwind.

Jetzt trug sie ein duftiges Sommerkleid, geblümt und so gearbeitet, daß man nipht wußte, was man mehr bewundern sollte, das Kleid oder das Mädchen, das es trug.

»Hallo!« rief sie atemlos. »Ich habe von meinem Fenster aus Ihren Wagen gesehen. Sie sind aber früh aufgestanden!«

»Ich war überhaupt nicht im Bett. Sie auch nicht?«

Sie blies eine vorwitzige Haarsträhne aus der Stirn.

»Glauben Sie, wir hätten schlafen können?«

»Nein«, gab ich zu, »das habe ich nicht geglaubt. Aber Sie sehen so frisch aus, als hätten Sie zwölf Stunden tief und fest geschlafen.«

»Danke«, sagte sie, zufrieden lächelnd, »das ist nett. Was tun wir jetzt?«

»Wir?« dehnte ich.

»Ja! Ich helfe Ihnen. Ich habe mich entschlossen, Ihnen zu assistieren.«

»Wie großmütig!«

»Spotten Sie nicht. Außerdem ist es kein Großmut sondern Neugierde. Ich möchte mal sehen, wie ihr es macht, wenn ihr einen richtigen Mörder fangt. Und ich wollte schon immer mal etwas Aufregendes erleben. Glauben Sie, hier gäbe es etwas Aufregendes in dieser Musterschule? Nicht die Bohne!« Sie rümpfte verächtlich das Stupsnäschen. »Die einzige Aufregung, die ich im letzten Jahr hatte, war, als jemand meinen Porsche stibitzte. Aber so aufregend war das nun auch wieder nicht. Der Wagen war schon zwei Jahre alt und gegen Diebstahl versichert. Ich bekam einen neuen — und wo blieb die Aufregung?«

»Ja«, wiederholte ich, »wo bleibt die schönste Aufregung, wenn man einfach einen neuen Wagen kriegt, sobald der alte mal gestohlen wird? Man müßte schon ein hart schuftender Familienvater sein, der drei Jahre lang fürs Auto sparen mußte und sich dann die Diebstahlversicherung nicht erlauben kann. Dann’erst hat man eine schöne Aufregung, wenn einem der Wagen gestohlen wird.«

Sie sah mich groß an. Und dann schimmerte es auf einmal feucht in ihren großen, wunderschönen blauen Augen.

»Sie sind abscheulich«, sagte sie mit zückenden Lippen. »Kann ich denn dafür, daß Daddy nun einmal Geld hat? Ich will es gar nicht haben! Damit Sie es wissen! Und ich will Sie nie, nie, nie Wiedersehen!«

Sie warf sich abrupt herum und lief davon. Ich sah ihr nach. Ein Porsche, dachte ich. Und ein Lancia. Nicky Roller. Bill Mockton. Ein Porsche und ein Lancia. Ich spürte, wie eine gewisse Unruhe in mir aufkam.

Ich wollte Sue nachgehen, aber da sah ich gerade noch das rote Flackern auf dem Armaturenbrett des Jaguar. Das Ruflämpchen des Sprechfunkgerätes. Im Nu hatte ich die Tür aufgeschlossen und den Hörer in der Hand.

»Cotton«, rief ich hastig. »Was ist los?«

»Jemand verlangt anonym eine Verbindung mit einem G-man, der um die Vorfälle im Hunter College Bescheid weiß. Soll ich durchstellen?«

»Sicher! Ich plaudere gern mit anonymen Anrufern. Machen Sie schon!« Der Anrufer wolte ganz bestimmt anonym bleiben, denn er gab sich sogar Mühe, seine Stimme zu verstellen. Es kläng, als ob er sich beim Sprechen absichtlich einen Korken in den Mund gesteckt hätte.

»In den Frühnachrichten kam durch, daß im Hunter College der Schmuck von fast fünfzig Schülerinnen in der letzten Nacht abgeholt wurde. Stimmt das, G-man?«

»Wenn es die Frühnachrichten sagen, wird es wohl stimmen.«

»Aber in der Nacht sind da auch zwei Mädchen erledigt worden - oder nicht?«

»Ermordet, wenn Sie das meinen, ja.«

»Die Geschichte ist uns zu heiß. Liegt euch an dem Mann, der den Klunker hat?«

»Darauf können Sie Gift nehmen. Warum? Haben Sie einen Tip?«

»Sie sind drollig! Einen Tip? Wir liefern Ihnen den Mann aus. Wie gesagt, die Geschichte ist uns zu heiß. Zwei Morde für ein bißchen Glitzerkram? Aber ihr müßt euch beeilen! Er kommt um neun Uhr ins Hotel Wyndham in der 58. Straße, gleich am Grand Army Plaza. Dort ist für ihn ein Zimmer auf den Namen Westfield bestellt. Er wird die Sore bei sich haben. Schnappt ihn euch, wenn ihr ihn haben wollt.«

Ein Klicken in der Leitung. Die Verbindung war unterbrochen. Ich sah hastig auf meine Uhr. Zehn nach acht. Uns blieben genau fünfzig Minuten, um einen ganzen Block abzuriegeln, daß es niemand merken konnte. Ich drehte den Zündschlüssel. Mit gellender Sirene und kreischenden Reifen fegte ich vom Parkplatz.

***

Drei Minuten vor neun betrat ein kleiner, schmächtiger Bursche das Wyndham-Hotel in der 58. Straße. Er trug einen karierten dunkelgrauen Anzug, der schon bessere Tage gesehen hatte, und hatte flinke, neugierige Augen. Mitten in der Halle blieb er stehen.

Der Mann, der die Fahrstuhlführer-Uniform trug, warf einen knappen Blick zu einem Hotelgast, der in einem breiten, wuchtigen Clubsessel saß, ein Glas Fruchtsaft trank und mit einem kleinen silbernen Bleistift Zahlen in der Börsenseite einer Tageszeitung anstrich. Der Portier hinter der Empfangsloge sortierte die eingetroffene Post und sah dabei wie zufällig ebenfalls zu dem Gast, der sich Aktienkurse zu.notieren schien. Aber eben dieser Gast war ich, und ich sah im Grunde die Zahlen gar nicht, die ich anstrich.

Ich spürte die Blicke, legte den Bleistift beiseite und zog meine Zigarettenschachtel heraus. Der schmächtige Kerl in dem dunkelgrauen Anzug strich an mir vorüber und bedachte mich mit einem forschenden Blick. Ich zündete mir eine Lucky an, nahm den Bleistift wieder auf und fuhr die Liste der Unternehmen der Nordoststaaten entlang. Jeden Kurs, der über fünfhundert Punkten lag, strich ich an, nur damit ich überhaupt etwas anzustreichen hatte.

Der Bursche schob sich wieder hinaus. Draußen wandte er sich nach rechts. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Wer auch immer den Schmuck im College gestohlen hatte, es war jedenfalls ein vorsichtiger Mann. Der Knabe im karierten Anzug war garantiert von ihm vorgeschickt worden, um die Lage zu sondieren. Jetzt kam es nur darauf an, daß wir ihm nicht aufgefallen waren.

Vier Minuten nach neun wirbelte die Drehtür einen breiten, mittelgroßen Mann herein, der zwei kleine Koffer trug. Ich streifte ihn mit einem gleichmütigen Blick. Und ich sah auf Anhieb, daß dies unser Mann sein mußte. Er gehörte zu den vierzig Professionellen, deren Karteikarten Ambers und ich vor ein paar Stunden aussortiert hatten. Es war einer jener typischen Berufsganoven, die die Hälfte ihres Lebens in Zuchthäusern verbringen, aber von ihrem »Job« nicht lassen können und immer wieder im selben Metier arbeiten, sobald sie eine Strafe abgesessen haben.

Der Empfangschef ließ zwei Briefe fallen, als der Mann ihn angesprochen hatte. Für mich hätte es dieses verabredeten Zeichens gar nicht mehr bedurft, aber die anderen Kollegen mußten ja unterrichtet werden, daß gerade nach dem für Westfield reservierten Zimmer gefragt wurde.

Das Leben in der Hotelhalle ging weiter wie immer. Gäste kamen und gingen, Bekannte trafen sich zu einem Schwätzchen in der Halle. Boys schleppten Gepäckstücke zu den Fahrstühlen oder riefen eingetroffene Telegramme aus. Aber der richtige Empfangschef, der richtige Portier, der echte Fahrstuhlführer und ein halbes Dutzend Kellner saßen in Wahrheit klopfenden Herzens im Büro und wurden inzwischen von G-men ersetzt.

Es war ein G-man, der dem Berufseinbrecher Carl Sack den Zimmerschlüssel aushändigte. Es war ein G-man, der in der Kleidung eines Hausdieners die Koffer zum Fahrstuhl trug. Es war ein G-man, der den Fahrstuhl bediente. -Und es waren zwei G-men, die als angebliche Hotelgäste mit hinauffuhren. Kaum hatte sich die Fahrstuhltür hinter ihnen geschlossen, da sprang ich auf und fegte die Treppen hinan. Ich kam im Flur der zweiten Etage an, als sie schon auf das Zimmer zugingen: Sack und der angebliche Hausdiener. Sack ließ seinen Blick nicht von den beiden Koffern.

Als der Hausdiener die Zimmertür aufstieß, wartete ich, bis Sack eingetreten war, dann sprang ich vor. Mit zwei Schritten war ich über die Schwelle und dicht hinter dem Einbrecher.

»Hallo, Sack«, sagte ich ruhig. »Machen Sie keine Dummheiten. Dies ist eine Falle, und Sie sitzen drin.«

Die Tür zum Badezimmer ging auf, und ein G-man kam heraus, die entsicherte Smith and Wesson 38 Special in der Hand. Sack warf sich herum, aber der angebliche Hausdiener schloß gerade die Zimmertür von innen ab. Sack drehte sich wieder um und wollte zum Balkon. Aber hinter dem Vorhang trat ein G-man, Steve Dillaggio, hervor und ließ die Mündung der Smith and Wesson sehen.

Carl Sack war sechsundvierzig Jahre alt, und er war bisher ein rundes halbes Dutzend Mal in Zuchthäusern gewesen. Er wußte, wann ihm noch eine Chance blieb und wann es angebracht war, aufzustecken. Mi pinem lauten Seufzer ließ er die Schaltern hängen.

Ich setzte mich in den Sessel neben dem Bett und steckte mir sehr langsam eine Zigarette an. Es galt, den Schock über seine Verhaftung auszunützen.

»Pech, Sack«, sagte ich und musterte ihn scharf. »Mehr als Pech, was? Für einen Einbruch kriegt man höchstens ein paar Jährchen, und an so was sind Sie ja gewöhnt. Aber für einen Doppelmord, Sack?«

Seine Augen verengten sich erst, dann wurden sie groß und schienen fast aus den Höhlen zu quellen. Er hatte jegliche Farbe im Gesicht verloren, und seine Stimme klang, als ob er seine Stimmbänder mit einem Reibeisen pflegte.

»Doppelmord?« Er schluckte mühsam. »Doppelmord? Ihr — ihr wollt mir einen Doppelmord anhängen?«

»Stop, Sack!« rief ich scharf. »Wir hängen niemandem etwas an! Bestreiten Sie etwa, daß Sie gestern den Schmuck im Hunter College gestohlen haben?«

Es wäre sinnlos gewesen für ihn, es zu bestreiten, denn Steve Dillaggio klappte gerade den zweiten Kofferdeckel hoch und wickelte einen der vielen Lappen auseinander, die darin lagen. Das Kollier, das ich am Hals von Lis Triggling gesehen hatte, als ich auf dem Parkplatz angekommen war, gleißte im Widerschein des Sonnenlichts, das durch das große Fenster neben der Balkontür hereinfiel. Wir alle waren von der atemberaubenden Schönheit dieses Schmuckes beeindruckt, und Sack leckte sich unwillkürlich die Unterlippe.

»Na, wollen Sie das abstreiten?« wiederholte ich scharf. Ich wollte ihn nicht über die Angst hinwegkommen lassen, die seine plötzliche Verhaftung und der Vorwurf des Doppelmordes in ihm ausgelöst hatten.

»Nein. Wäre ja Quatsch, wenn ich das nicht zugeben wollte. Wo die Sore vor euren Augen liegt. Stimmt, ja, ich habe den Klünker abgeholt. Die Gelegenheit war ja einmalig! In der Turnhalle das Fest und die Zimmer der Mädchen nie abgeschlossen —«

»Woher wußten Sie das?«

»Ich habe einen der Gärtner vom College kennengelernt und ab und zu mal ein Bier mit ihm getrunken. Der Kerl war so blöd, daß er gar nicht merkte, wie ich ihm die Würmer aus der Nase zog.«

»Um wieviel Uhr kamen Sie auf das College-Gelände, Sack?«

»Halb neun herum. Vielleicht ein paar Minuten später.«

»Und dabei«, erklärte ich kalt, »wurden Sie von den beiden Mädchen beobachtet! Deshalb haben Sie die beiden ermordet! Geben Sie es zu, Sack!«

Ich hätte meinen Kopf dafür gewettet, daß er es nicht war. Es entsprach nicht seiner Art. In all den Jahren seiner verbrecherischen Tätigkeit hatte er nicht einmal eine Gewalttat begangen. Er war nie mit einer Schußwaffe oder einem Messer erwischt worden. Er konnte nach allen Erfahrungen der Kriminalistik nicht der Mörder sein. Aber er konnte Dinge beobachtet haben, die wir erfahren mußten.

Er schüttelte den Kopf so heftig, daß sein schütteres Haar flog.

»Nein!« stieß er schrill hervor. »Nein, nein! Ich habe keines der Mädchen zu Gesicht bekommen! Kein einziges! Das kann ich beschwören! Sie müssen mir das glauben! Ich habe es doch absichtlich so eingerichtet, daß —«

Er verschluckte sich in seiner Aufregung und mußte husten. Ich wartete und fragte gelassen:

»Daß was?«

Er machte eine müde Geste.

»Hören Sie, Lieutenant —«

»Ich bin kein Lieutenant«, unterbrach ich. »Ich arbeite nicht für die Stadtpolizei. Ich bin Jerry Cotton vom FBI.« Ich zeigte ihm den blaugoldenen FBI-Stern mit dem Wappen unseres Landes und der Waage der Gerechtigkeit darüber. Sack machte große Augen. Kopfschüttelnd sah er die Kollegen an und dann wieder den Stern.

»Lieber Himmel«, stöhnte er »FBI! Verdammt noch mal, in was bin ich denn da hineingeraten? Ich bin doch kein Idiot, Sir! Ich habe noch nie einen Mord — also ich begreife überhaupt nichts mehr.«

Man sah es ihm an, dass die drei Buchstaben FBI ihn erschreckt hatten. Er fuhr sich mit fahrigen Gesten übers Gesicht und am Hals entlang.

»Hören Sie, Sir«, sagte er hastig, »ich habe keine Ahnung, was da los ist. Aber wenn es eine FBI-Sache ist, will ich nicht hineingezogen werden. Was die Klunker angeht, so können Sie von mir ein lückenloses Geständnis kriegen.«

»Bleiben wir mal bei dem Geständnis, das Sie ablegen wollten.«

»Klar«, sagte er bereitwillig. »Klar. Es war ganz einfach. Durch den Gärtner war ich ziemlich gut im Bilde, wie der Abend abspulen würde. Zuerst sollten die Mädchen die Gäste begrüßen. Dann mußten sie ins Wohnhaus zurückkommen und sich umziehen für eine Vorführung. In altmodischen Kleidern, wo sie keinen Schmuck tragen durften. Das war natürlich günstig für mich. Ich stieg über die Mauer und wartete im Dunkeln, bis alle Mädchen das Wohnhaus verlassen hatten. Na ja, und der Rest ging dann wie geschmiert. Ich lief einfach von einem Zimmer zum anderen und sammelte den Kram ein. Sie glauben ja nicht, wie sorglos die mit dem Zeug umgingen. Ringe, Broschen, Halsketten, Armbänder — es lag einfach so herum.«

»Wo haben Sie angefangen?« erkundigte ich mich. »Oben oder unten?«

»Oben. Und es mußte schnell gehen, weil die Mädchen nach der Aufführung zurückkommen würden, um sich wieder die Abendkleider anzuziehen. Ich habe mich beeilt. Und ich habe nicht ein Mädchen im Hause gesehen, Sir! Nicht eins! Nur —«

Er brach ab und starrte mich fassungslos an. Irgend etwas mußte ihm plötzlich ein- oder aufgefallen sein, etwas, das er bisher nicht beachtet hatte.

»Lieber Himmel!« sagte er tonlos. »Als ich schon im Erdgeschoß angekommen war und von einem Mädchenzimmer ins nächste wollte, da hörte ich draußen plötzlich verdammt schnelle Schritte. Ich dachte schon, ich wäre aufgefallen. Im letzten Augenblick konnte ich mich noch hinter einer Zimmerpalme verstecken, die da im Flur herumstand.«

»Und?« fragte ich gespannt. »Woher kamen die Schritte?«

»Aus dem ersten Obergeschoß, Sir. Ein Mann kam hastig die Treppe herunter. Er stürmte durch die Halle und hinaus. Aber er hatte ein Gewehr in der Hand. Ich dachte, sie brauchten es bei der Vorführung.«

***

Wenn man in einer Hotelhalle auf einen Einbrecher wartet, ist ein Smoking keine üble Aufmachung. Kein Verbrecher wird annehmen, daß man im Abendanzug auf ihn wartet. Aber für den Rest des Tages wollte ich wieder einen vernünftigen Straßenanzug anziehen. Außerdem brauchte ich mehr als dringend eine Rasur.

Also fuhr ich nach Hause und erledigte das. Nach einer Dusche fühlte ich mich wieder wie ein einigermaßen zivilisierter Mensch. Und in der Achselhöhle hing jetzt auch wieder die Schulterhalfter mit dem vertrauten Gewicht der Dienstwaife.

Es war gegen elf, als ich mein Office im Distriktgebäude betrat. Steve Dillaggio wartete schon auf mich. Er zeigte auf das kleine Tonbandgerät, das er auf meinen Schreibtisch gestellt hatte.

»Ich habe es so arrangiert, wie du es haben wolltest«, erklärte er. »Nur frage ich mich, was du damit anfangen willst?«

»Vielleicht kann ich den Mörder damit bluffen«, erwiderte ich. »Vielleicht. Denn wer auch immer es gewesen sein mag, Steve, ein Dummkopf ist er bestimmt nicht. Das beweist schon die Tatsache, daß er auf eine völlig unerklärliche Art und Weise vom Tatort verschwand. Das wird noch eine harte Nuß werden. Du kannst keinen Mann wegen Mordes anklagen, wenn du ihm nicht einmal beweisen kannst, wie er vom Tatort wegkam. Vielen Dank für die Aufnahme. Wo steckt Sack jetzt?«

»Wir haben ihn den Leuten vom Einbruch- und Diebstahldezernat der Stadtpolizei übergeben.«

»Gut. Weiß Lieutenant Ambers darüber Bescheid?«

»Ja, sicher. Ich habe ihn selbst angerufen.«

Ich griff nach dem Tonbandgerät. »Also, dann wollen wir mal in die zweite Runde gehen«, sagte ich und grinste dünn. »Drück mir ein bißchen die Daumen, Steve. Wenn man neben einem Mann wie Ambers arbeiten muß, ist es ein bißchen schwierig, den guten Ruf des FBI zu rechtfertigen.«

Kurz bevor ich das College erreichte, flackerte das Ruflämpchen meines Sprechfunkgerätes. Ich meldete mich.

»Fernschreiben aus der Zentrale in Washington«, erfuhr ich. »Die per Bildfunk übegxnittelten Fingerabdrücke stammen von einer Barbara Musgrave, achtundzwanzig Jahre alt —«

»Bist du sicher?« fiel ich dem Kollegen ins Wort.

»Hör mal!« hörte ich ihn schnaufen. »Ich habe eine Schule besucht, die gar nicht schlecht war, und dort hat man mir unter anderem auch Lesen beigebracht. Ich habe den Zettel vom Fernschreiber in der Hand und hier steht: achtundzwanzig Jahre alt!«

»Würdest du dich zehn Jahre jünger machen, nur um noch einmal zur Schule gehen zu können?« fragte ich nachdenklich.

»Einen Sonnenstich kannst du doch nicht haben, oder?« wollte der Kollege aus der Funkleitstelle wissen. »Hör endlich zu, damit ich dir den Rest des Fernschreibens —«

»Ich bin ganz Ohr!«

»Also:… achtundzwanzig Jahre alt, nicht vorbestraft, vier Jahre als weiblicher Detektiv, zun Schluß sogar Detective-Sergeant bei der Kriminalabteilung der Stadtpolizei von Boston. Die Musgrave wurde voriges Jahr auf eigenen Wunsch hin aus der Polizei entlassen und beantragte eine Lizenz als Privatdetektivin in den Bundesstaaten Connectieout und Massachusetts, die ihr erteilt wurde. Ein gleichlautender Antrag für den Bundesstaat New York wurde noch nicht entschieden.«

»Na, wenn das keine Überraschung ist«, murmelte ich. »Da wird Ambers aber Augen machen. Vielen Dank.«

Ich legte den Hörer aus der Hand, als gerade die Hauptzufahrt des Hunter College in Sicht kam. Auf dem Parkplatz standen vier Limousinen der Mordabteilung, und folglich war Ambers wieder mit großer Mannschaft erschienen. Ein uniformierter Fahrer trat auf mich zu, als ich den Jaguar abschloß.

»Sind Sie Cotton vom FBI?«

»Bin ich, bin ich. Warum?«

»Lieutenant Ambers hat mir aufgetragen, Ihnen zu sagen, daß er im Schulbüro auf Sie wartet, Sir.«

»Danke.«’

Ich war überzeugt davon, daß Ambers genau wie ich in der vergangenen Nacht kein Auge zugemacht hatte, und seine geröteten Lider gaben mir recht. Er wirkte an diesem Morgen nicht mehr so vital und kraftstrotzend wie in der Nacht.

»Hallo, Cotton!« murmelte er abgespannt, als ich ihn begrüßte und mich neben ihn setzte. »Ich habe bereits eine Pressekonferenz hinter mir. Junge, Junge, ich frage mich manchmal, ob unsere Reporter eigentlich Menschen sind. Die haben mich auseinandergenommen wie einen verdreckten Vergaser. Und wissen Sie, wer heute morgen schon an der Strippe hing, um mir sehr geschickt zu sagen, daß ich diesen Fall gefälligst auf-klären soll?«

»Wer denn? Der Bürgermeister?«

»Der Gouverneur. Stellen Sie sich das vor! Der Gouverneur des Bundesstaates New York greift höchsteigenhändig zum Telefon und ruft einen kleinen Lieutenant art. Mann, diese Schule ist offenbar nöch prominenter, als ich es ohnehin schon geglaubt hatte.«

»Nehmen Sie es nicht so tragisch. Politiker müssen ab und zu einmal so tun, als ob sie sich um buchstäblich alles kümmerten. Wir haben inzwischen ein Fernschreiben aus Washington erhalten. Die Musgrave ist nicht achtzehn, sondern achtundzwanzig, und sie ist keine Schülerin, sondern Privatdetektivin. Na was sagen Sie jetzt?«

»Ich drehe ihr den Hals um, wenn sie glaubt, mich an der Nase herumführen zu können. Warum hat sie das nicht gleich gesagt, he? Will sie hier im trüben fischen?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Vermutlich hat irgendein reicher Mann sie angeheuert, um ein bißchen auf das Töchterchen aufzupassen. Ich hatte Ihren Leuten heute nacht einen Zettel gegeben, den mir jemand gestern abend heimlich in die Smokingjacke geschoben haben muß. Haben Sie die Handschrift schon untersuchen lassen?«

»Ja. Eindeutig weiblich, sagen die Graphologen. Sie werden ein ausführliches Gutachten auf setzen. Was gibt es sonst noch bei Ihnen?«

»Nichts. Und bei Ihnen?«

Er lachte plötzlich.

»Ich habe einen kleinen Westentaschen-Casanova festsetzen lassen. Meine Leute verhören ihn gerade. Der Kerl schwitzt Blut und Wasser vor Angst.«

»Sie haben einen verhaften lassen?« wiederholte ich überrascht. »Nun erzählen Sie doch schon, Ambers!«

»Hippie ist darüber gestolpert. Er verglich die Liste der Gäste mit den Vernehmungsberichten. Da stellte sich heraus, daß unter den Gästen ein gewisser Jack Hopkins gewesen sein mußte. Aber keiner von meinen Leuten hat diesen Burschen heute nacht zu Gesicht bekommen. Wir haben ein paar von den Mädchen gefragt und stießen jedesmal auf verträumte Augen, sobald wir nur den Namen Hopkins aussprachen. Er scheint buchstäblich jedem Mädchen hier im College den Hof gemacht zu haben.«

»Das ist doch kein Grund, ihn f estzunehmen — oder?«

»Hören Sie mal, Cotton, dieser Hopkins war gestern abend hier als Gast. Die Mädchen hatten ihn genau wie ein paar andere Studenten eingeladen. Aber fünf Minuten nach dem Mord an Lis Triggling verschwindet der Bursche einfach von der Bildfläche. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, daß dieser glutäugige Fatzke den Nerv hätte, einen Mord zu begehen, aber ich will wenigstens von ihm erfahren, warum er es vorzog, so eilig zu verschwinden.«

Ich stand auf.

»Okay, Ambers, ich will mich auf dem Gelände noch ein bißchen umsehen. Wir treffen uns dann später hier wieder. Einverstanden?«

»Sicher. Hippie wird Ihnen eine Liste mit Punkten geben, die wir geklärt wissen möchten. Würden Sie die Fragen an die zuständigen FBI-Stellen in den Heimatorten der Mädchen weiterleiten?«

»Selbstverständlich, Ambers! Bis nachher.«

Ich bummelte ein wenig über die gepflegten Wege zwischen den verschiedenen Gebäuden des College, bis ich endlich den Menschen fand, den ich die ganze Zeit gesucht hatte. Es war ein sehr hübscher Mensch, und um ehrlich zu sein: Es war ein Mädchen. Sie hatte blaue Augen, naturblondes Haar und hieß Sue Barrington. Sie spazierte in der Nähe des Parkplatzes umher, und ich gab mich der Hoffnung hin, daß sie nicht zufällig gerade dort zu finden war.

»Hallo, Miß Barrington«, sagte ich im freundlichsten Ton, den ich fertigbringe.

»Guten Morgen«, erwiderte sie frostig.

»Ich wollte Ihnen eigentlich etwas zeigen«, sagte ich, und ich schob ihr den Köder mit so gleichmütigem Gesicht hin wie ein Pokerspieler. »Aber es sieht ja nicht so aus, als ob Sie heute morgen für irgendwas Interesse hätten.«

Sie wurde lebhaft. Für den Augenblick vergaß sie sogar, daß sie sich vorgenommen hatte, mir die kalte Schulter zu zeigen.

»Was denn?« fragte sie schnell.

»Kommen Sie mit.«

Wir gingen in die Turnhalle, die von einem uniformierten Doppelposten bewacht wurde. Erst als ich meinen Dienstausweis vorgezeigt hatte, glaubten sie mir und ließen uns hinein. Ich ging mit Sue hinauf auf die Galerie.

»Hier oben haben wir das Gewehr gefunden, mit dem Lis Triggling erschossen wurde«, erklärte ich ihr. »Jetzt passen Sie auf: Wenn Sie der Mörder wären, wie würden Sie von hier wegkommen?«

Sie hatte die nötige Ortskenntnis, aber sie nahm das Problem noch zu leicht.

»Na, über die Treppe!« sagte sie.

»Ausgeschlossen. Unten wimmelt es von Leuten. Sie müßten gesehen werden, und darauf legt ein Mörder keinen Wert.«

Sie nagte an der Unterlippe und sah sich suchend um.

»Natürlich!« rief sie und zeigte auf das große Kippfenster am Abschluß der schmalen Fensterreihe. »Da! Draußen fängt die Feuerleiter an, genau unter dem Fenster!«

»Den Weg hat der Mörder nicht gewählt«, meinte ich. »Denn die beiden Kippfenster vorn und hinten waren von innen geschlossen.«

»Dann bleiben nur noch die Kletterstangen«, meinte Sue. »Da drüben, sehen Sie!«

Sie zeigte mir die zwischen Fußboden und Decke in zwei Reihen hochragenden Stangen. Wegen des Festabends waren sie von einem roten Vorhang verdeckt, der von der Decke herabhing und bis auf den Fußboden reichte. Aber die erste Kletterstange war von der Brüstung der Galerie reichlich zwei Yard entfernt.

»Ein bißchen riskant, finden Sie nicht?« fragte ich. »Sie müßten von der Brüstung durch die Luft springen und sicher an einer ziemlich glatten Stange landen. Wenn der Mörder kein gut trainierter Mann war, kann er das kaum geschafft haben.«

»Oh, doch«, widersprach sie. »Ganz einfach.«

Sie ging auf einen großen Karabinerhaken zu, in dem zwei Seile eingewickelt waren.

»Stop!« warnte ich sie schnell. »Nichts verändern. Sagen Sie mir, was Sie Vorhaben!«

»Die Ringe da oben ein Stück herablassen, dann kann man sie von der Brüstung aus packen und sich an ihnen hinüber zur Stange schwingen.«

Ich besah mir die dicht an der Decke hängenden Ringe und schüttelte abermals den Kopf.

»Wenn der Mörder das getan hätte, wie hat er die Ringe dann wieder da oben hinbekommen?«

»Ach ja«, gab sie enttäuscht zu. »Daran habe ich nicht gedacht.«

»Aber irgendwie muß er doch hinuntergekommen sein, zum Teufel«, sagte ich. »Dies ist eine gewöhnliche Turnhalle, keine Räuberhöhle aus einem englischen Gruselfilm. Hier gibt es keine Geheimtüren, und keine verborgenen Gänge in den Wänden. Hier gibt es nichts als eine Treppe und zwei Feuerleitern…«

Ich nahm den Kipphebel des Fensters in die Hand und zog ihn hoch. Die untere Hälfte des Fensters schwang nach außen. Wenn man sich ein bißchen vorbeugte, konnte man die Holme der Feuerleiter sehen. Ich kletterte hinaus und versuchte, das Fenster von außen zu schließen. Die Mechanik spielte nicht mit.

»Das klappt nicht«, sagte Sue. »Es geht nur, wenn jemand von innen am Fensterhebel zieht. Anders geht das Fenster nicht zu.«

Ich kletterte wieder hinein.

»Stimmt. Nur wenn jemand am Hebel zieht — zieht--«

Ich sah sie sprachlos an. Ziehen! Ziehen? Ich lief auf der Galerie herum. Sue Barrington beobachtete mich aufmerksam. Ich suchte zwischen den beiden Stuhlreihen. Ich suchte unter den Stuhlreihen. Sue kam hinter mir her.

»Was suchen Sie denn bloß?« wollte sie wissen.

»Schnur«, sagte ich. »Ein Stück Schnur, Bindfaden, Seil, Tau, Kordel — was Sie wollen.«

Sue zeigte auf das vordere Ende der Galerie. Zwei leere Kartons standen dort. Ihre Aufschriften verrieten ihre Herkunft von einer Fabrik für Girlanden und Papierschmuck. Ich sah hinein.

»Da ist nichts drin, Sue. Die Detektive der Mordkommission haben die Galerie Zoll für Zoll abgesucht.«

»Aber es muß eine Rolle rote Schnur drin sein«, behauptete Sue fest. »Ich habe mit Tina Hickson die Girlanden aufgehängt, und wir ließen die Schnur, die wir nicht brauchten, in einem der Kartons zurück.«

»Trotzdem ist nichts da. Und das freut mich. Das freut mich ungemein. Kann man sich irgendwo in der Nähe eine Rolle Bindfaden besorgen?«

»Wir müssen die anderen Mädchen vom Festausschuß fragen. Irgendwo ist bestimmt —«

»Nein, nicht im College. Ich'will den Mörder nicht darauf aufmerksam machen, daß wir wahrscheinlich seinen Trick durchschaut haben. Gibt es kein Geschäft in der Nähe?«

»Doch, das Geschäft, wo wir die Girlanden gekauft haben. Ein kleines Stück die Straße hinauf.«

Wir hasteten die Treppe hinab, quer durch die Halle und hinaus auf die sonnenbeschienenen Wege.

Wenn es mit der Schnur so ging, wie ich es vermutete, war die Lösung geradezu simpel. So einfach, daß es schwierig war, darauf zu kommen. Ich verfolgte in Gedanken den Weg, den der Mörder genommen haben mußte. Ich hätte meine Aufmerksamkeit auf meine Umgebung konzentrieren sollen.

Wir folgten der Zufahrt. Rechts und links lief eine hohe Hecke entlang und trennte das College-Gelände vom Gehsteig der Avenue. Als wir auf die Straße traten, hätte ich den blauen Buick Le Sabre bemerken müssen, der mit laufendem Motor zehn Schritt links von der Einfahrt wartete. Ich sah ihn aber nicht.

Ich sah ihn nicht, weil ich an nichts anderes dachte, als an eine verdammte Rolle Bindfaden. Ich entdeckte den Schlitten buchstäblich erst, als dicht vor uns schon die Bremsen kreischten und die drei Türen außer der des Fahrers aufflogen.

Wer ein paar Jahre lang mit dem FBI-Stern in der Tasche herumläuft, weiß genau, wann es ernst wird. Dies war ernst, blutiger Ernst. Drei gewichtige Männer mit Revolvern in den Händen, die auf einen zustürmen, würde bei uns in den Staaten der naivste Pfadfinder nicht für harmlos halten.

Ich warf mich herum, entdeckte eine dünne Stelle in der Hecke und gab Sue einen Stoß, daß sie hineinflog. Eine halbe Sekunde später riß ich meinen Dienstrevolver aus der Schulterhalfter, jagte einen Schuß in die Luft und hechtete mit vollem Schwung auf die Hecke. Sie war zu hoch, als daß man mit einem Satz hätte hinüber kommen können. Und das Pech hielt an diesem Mittag zu mir. Mit dem rechten Arm und dem linken Hosenbein verfing ich mich in den sperrigen Ästen, hing einen Augenblick kopfüber und zappelnd auf der inneren Seite der Hecke, rutschte langsam ein bißchen tiefer und stürzte endlich ab.

Hinter mir auf der Straße hörte ich undeutlich das Getrappel der Männer, den laufenden Motor und ein paar kurze Rufe. Dann rammte ich mir den Schädel - an einer harten Wurzel, überschlug mich und dachte, daß ich mir wohl das Genick gebrochen hätte, eine so scharfe Schmerzwelle glitt durch meinen Nacken. Ich rappelte mich wieder hoch, sah mich um und hörte auch schon Ambers und seine Detektive die Zufahrt heruntergeprescht kommen. Ich humpelte zur Hecke, konnte nichts sehen, hörte aber den Motor des Buick aufheulen und zerrte wütend die Zweige auseinander.

Vom Kennzeichen konnte ich gerade noch die letzte Ziffer erkennen: eine Vier. Dann bog der Wagen mit kreischenden Profilen um die Ecke. Für einen Augenblick setzte mein Herz aus, denn das letzte, was ich sah, war Sue Barringtons blonder Haarschopf im Auto, eingekeilt zwischen den Revolvermännern.

***

Wer sich in New York mit irgendeinem Mitglied der Stadtpolizei über irgend etwas Dienstliches unterhalten will, wählt am besten CA nal 6-2000 und läßt sich verbinden. Wer es brandeilig hat, sollte die andere Nummer wählen, die legendäre Nummer, die den Titel für New Yorks Polizisten-Zeitschrift gab, die Nummer auf der täglich ungezählte Tausende anrufen:

Spring 7-3100.

Am Samstag, dem 25. September, mittags um ein Uhr neunzehn, drehte ich im Schulbüro mit fliegenden Fingern die Wählscheibe: S — P 7-3-1-0-0. Wer diese Nummer wählt, ist in Sekunden mit dem Hirn der größten lokalen Polizeieinheit dieser Erde verbunden. 1235 mit Sprechfunk ausgerüstete Fahrzeuge aller Typen und Klassen können gleichzeitig erreicht werden, dazu zwölf moderne Flußkreuzer und fünf Hubschrauber. Ich war noch atemlos vom Spurt zum Büro, als sich die Funkleitstelle der Stadtpolizei meldete.

»Jerry Cotton, FBI«, stieß ich schnell hervor, fügte meine Dienstnummer hinzu und fuhr fort: »Kidnapping am Hunter College! Entführt wurde die etwa achtzehnjährige Sue Barrington, blond und blaue Augen, Größe etwa einsfünfundsechzig, Gewicht etwa sechzig Kilo, bekleidet mit hellem, geblümten Sommerkleid. Die Täter benutzten einen Buick Le Sabre, Baujahr 1962, blau mit weiß abgesetztem Dach, die letzte Ziffer des Kennzeichens ist eine Vier.«

Der Beamte, der meinen Anruf entgegennahm, schrieb die Meldung auf ein Formular mit der Farbe der höchsten Dringlichkeitsstufe. Er rollte das Formular ein, schob es in die Hülse und diese in die Rohrpost. Die Rolle klatschte in den Auffangkorb beim Einsatzleiter der Stadtpolizei. Um ein Uhr dreiundzwanzig flammte in der Funkleitstelle die große rote Lampe auf. Zehn Sekunden später war jeder Sprechfunkverkehr unterbrochen. Ein Uhr vierundzwanzig ertönte die Stimme des Einsatzleiters:

»An alle! An alle! Kidnapping in Uptown Manhattan West!«

Aber zu der Zeit hatte ich schon meine Verbindung mit dem Chef des FBI-Distrikts Groß-New York. Mr. High war zu Hause gewesen, und ich sprach mit ihm über seine private Rufnummer.

»Veranlassen Sie alles, was Sie für nötig halten, Jerry«, sagte er in seiner ruhigen, entschiedenen Art. »Ich verständige Washington und das Hauptquartier der New York State Police. Wir bauen Straßensperren im Umkreis von etwa fünfzig Meilen. Brauchen Sie Verstärkung?«

»Ein paar Kollegen wären nützlich, Chef.«

»Ich schicke Ihnen zunächst zehn Mann in fünf Wagen. Wenn Sie mehr brauchen, melden Sie sich.«

»Danke. Die Überwachungsabteilung soll sich um Bill Mockton kümmern. Es ist nur ein Verdacht, Chef, reine Vermutung, aber —«

»In einem Fall von Entführung gehen wir der kleinsten Spur nach, Jerry, das wissen Sie doch. Ich bin in dreißig Minuten im Büro. Wollen Sie Fernsehen und Radio einsetzen?«

»Das weiß ich noch nicht, Chef.«

»Ich werde die Presseabteilung anweisen, unverzüglich Kontakt mit allen Radio- und Fernsehstationen aufzunehmen und den Kontakt zu halten, bis Sie Ihre Entscheidung treffen können. Noch etwas?«

»Vorläufig alles, Chef. Ende.«

Ich drückte die Gabel runter, ließ sie wieder hochschnellen, sah zwischendurch auf die Uhr — ein Uhr siebenundzwanzig — und wählte die Nummer der Verkehrsabteilung: DI-0090. Ich erklärte den Leuten dort, um was es ging Und fügte hinzu:

»Wir brauchen die Besitzer aller in Frage kommenden Fahrzeuge. Wann können wir die Karte haben?«

»Buick Le Sabre, Baujahr 62, letzte Ziffer vier«, wiederholte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Wir sortieren elektronisch aus. Zum Füttern und zur Fragestellung brauchen wir dreißig bis fünfundvierzig Minuten. Die Antwort gibt uns das Elektronengehirn in hundert Sekunden.«

»Ein G-man wird die Karten bei Ihnen abholen. Außerdem müssen alle Anzeigen wegen gestohlener Wagen überprüft werden, ob sich ein Buick Le Sabre darunter befindet.«

»Machen wir.«

Ich ließ den Hörer sinken und mich selbst in den nächsten Sessel fallen. Ich war kreidebleich, und ich wußte es, ohne daß ich hätte in einen Spiegel sehen müssen. Ambers, Hippie und ein paar andere Detektive standen herum. Es stand uns allen im Gesicht geschrieben, jenes von allen Polizisten in den Staaten meistgehaßte Wort: Kidnapping. Menschenraub.

»Verdammt«, sagte ich tonlos, »wie konnte mir das nur passieren. Ich war in Gedanken und sah den Wagen zu spät. Das ist keine Entschuldigung. Ich dachte, sie hätten es auf mich abgesehen, stieß Sue in die Hecke und versuchte selbst, darüber zu springen. Ich blieb hängen, stürzte und kam nicht schnell genug wieder hoch. Und auch das ist keine Entschuldigung.«

Ich griff in die Rocktasche und zog das Etui mit dem blaugoldenen Stern hervor. Es waren Männer im Kampf gegen das Verbrechertum mit diesem Stern in der Hand gefallen. Unter dem Wappen stand in einem Spruch das aus den Buchstaben FBI gebildete Motto dieser Männer: Fidelity, Bravery, Integrity — Treue, Tapferkeit, Unbestechlichkeit. Ich hatte diesen Stern getragen, ich war ein G-man — und ich hatte es nicht verhindert, daß ein Mädchen von meiner Seite weg gekidnappt wurde. Ich hatte plötzlich einen Geschmack im Mund wie nach einer durchzechten Nacht.

»Wenn dem Mädchen etwas zustößt, Ambers«, sagte ich rauh. »Wenn dem Mädchen nur ein Haar gekrümmt wird«

»Ich weiß, wie Ihnen zumute ist, Cotton, verdammt noch mal, jetzt reißen Sie sich zusammen! Jedem von ans hätte es genauso passieren können. Wir haben jetzt keine Zeit, den Ereignissen nachzutrauern.«

Ich klappte das Etui zu. Es gab ein kleines Geräusch dabei, das mir überlaut vorkam. Und wenn es das Letzte war, was ich in meinem Leben tun konnte. Dieses Mädchen würde ich finden. Um jeden Preis. Ich stand auf.

»Bearbeiten Sie die Mordfälle weiter. Ich kümmere mich direkt um das Kidnapping. Wir halten uns gegenseitig auf dem laufenden. Einverstanden?« fragte ich Ambers.

»Gar keine Frage. Damit Sie den neuesten Stand der Dinge bei mir glejch erfahren: Dieser Student Hopkins — der kleine Casanova, Sie erinnern sich — saß hinter dem Vorhang am Beleuchtungspult auf der Bühne, als der Schuß fiel. Er fürchtete ein Eifersuchtsdrama und wollte nicht darin verwickelt werden. In einem Anfall von panikartiger Furcht verdrückte er sich gleich nach dem Schuß. Die Bewegung des Vorhanges, die einer der Musiker gesehen hat, wird von Hopkins verursacht worden sein, als er zum Beleuchtungspult ging. Es könnte allerdings auch die kleine dicke Wathers gewesen sein. Die besuchte Hopkins nämlich hinter der Bühne. Angeblich mußte sie ihm bei der Beleuchtung assistieren. Na ja, wir hatten früher auch unsere Ausreden.«

»Ist seine Unschuld erwiesen?«

»Das gerade nicht. Er bleibt verdächtig. Aber ich glaube, daß er uns die Wahrheit gesagt hat.«

Ich sah auf die Uhr. Wenn die alarmierten Streifenwagen das Auto der Kidnapper hier oben in der Gegend noch finden sollten, mußte es in den ersten paar Minuten nach der Meldung geschehen sein. Aber das Telefon blieb ruhig. Im Gegensatz zu mir.'

»Ich habe auch etwas Neues für Sie, Ambers«, sagte ich. »Besorgen Sie sich eine Rolle Bindfaden.«

»Was soll ich denn damit?«

»Probieren Sie folgendes: Die Kippfenster waren wegen der Entlüftung geöffnet, das wissen wir. Der Mörder konnte also mit dem Gewehr mühelos über die Feuerleiter auf die Galerie gelangen. Er schoß, ließ das Gewehr liegen, band die Schnur an den Hebel des Kippfensters und ließ sie hinter dem Vorhang, der die Kletterstangen verbergen sollte, hinab in die Halle. Dann kletterte er wieder über die Feuerleiter hinab, betrat' von außen die Turnhalle und verschwand hinter dem roten Vorhang. Ich habe mir den Hebel des Fensters genau angesehen. Er ist aus Metall und so geformt, daß sein unteres Ende etwas von der Wand abragt, damit man es bei geschlossenem Fenster leichter greifen kann. Aber genau deshalb müßte es möglich sein, daß man von unten den Hebel bei geöffnetem Fenster herunterziehen kann, und daß dann sogar noch die Schnur vom Hebel rutscht.«

Ambers sah mich sprachlos an. Dann machte er abrupt kehrt und stürmte hinaus. Sergeant Hippie lief ihm hastig nach, und seine anderen Detektive folgten ebenfalls. Ich blieb allein im Büro des Hinter College zurück. Bis Punkt zwei Uhr wollte ich warten. Wenn wir den Wagen der Kidnapper dann noch nicht gesichtet hatten, konnte ich es nicht mehr länger hinauszögern. Dann mußte ich die Eltern von Sue Barrington anrufen und ihnen sagen, was geschehen war. Mir zog sich die Kopfhaut zusammen, wenn ich nur daran dacht.

Ich versuchte, alles aus meinem Gedächtnis herauszuquetschen. Es blieb eine fruchtlose Mühe. Ich hatte die drei Männer nur so flüchtig gesehen, daß ich kaum eine zutreffende Aussage über ihre Größe hätte abgeben können, von anderen Einzelheiten ihres Äußeren ganz zu schweigen. Sie hatten gewöhnliche, graue bis graublaue Straßenanzüge getragen. Aber Männer in solchen Anzügen gibt es in New York wie Fische im Stillen Ozean.

Ich wählte LE 5-7700 und wurde, kaum daß ich mich gemeldet hatte, schon mit dem Einsatzleiter verbunden.

»Der Chef hat mir ein paar Leute zugesagt«, fing ich an.

»Sind bereits unterwegs, Jerry.«

»Dirigieren Sie einen Wagen um zur Verkehrsabteilung. Wir brauchen die Karteikarten aller in New York zugelassenen Wagen vom Typ Buick Le Sabre, Baujahr 62. Die letzte Ziffer ist eine Vier, wenn das Kennzeichen echt war.«

»Wir werden zuerst alle Wagen mit der Vier am Ende prüfen und dann die Ermittlungen ausdehnen auf alle Fahrzeuge des beschriebenen Typs. Unsere Bereitschaften warten darauf, daß sie etwas tun können, Jerry.«

»Danke. Wenn sich eine Spur bei den Wagen abzeichnet, rufen Sie mich hier an?«

»Selbstverständlich, Jerry!«

»Danke, Ende!«

Ich griff nach den Zigaretten. Während ich herumsaß und warten mußte, würden alle Ausfallstraßen um das Ballungsgebiet von Groß-New York — wir nennen es »Metropolitan Area« — von den entsprechenden Einheiten der State Police der drei Bundesstaaten New York, New Jersey und Connecticut abgeriegelt werden.

Zugleich fuhren 514 RMCs, »Radio-Motor-Cars«, nach einem raffiniert ausgeklügelten System die Straßen der Stadt ab. Und dennoch basierte meine ganze Hoffnung, die Täter innerhalb der ersten dreißig Minuten aufzuspüren, im Grunde auf einer einzigen Voraussetzung, auf der Voraussetzung nämlich, daß der Buick mit der Vier am Ende nicht gestohlen war.

Als das Telefon anschlug, hielt ich den Atem an. Ich schloß die Augen und griff nach dem Hörer. Meine Hand war naß vor Schweiß.

»Cotton«, sagte ich.

»Lieutenant Tim Moore von der Verkehrsabteilung, Sir. Ich beziehe mich auf Ihren Fall von Kidnapping. Heute morgen zwischen zehn und zwölf Uhr dreißig wurde am Broadway, Nähe 122. Straße, ein Buick Le Sabre, Baujahr 62, blau mit weißem Dach, vom Besitzer ' als gestohlen gemeldet. Das Kennzeichen ist…«

Ich hörte kaum noch zu. Hinten war eine Vier. Eine Vier. Ein gestohlener Buick, auf den alle Merkmale zutrafen.

»Verzeihung, Sir, sind Sie noch in der Leitung?« fragte die energische Stimme des Lieutenants.

»Ja«, sagte ich, aber ich hatte' keine Energie mehr. Ich war seit über dreißig Stunden auf den Beinen, und dieses verdammte Kidnapping gab mir den Rest. »Ja«, wiederholte ich bitter, »ich habe Ihre Meldung verstanden, Lieutenant. Sie bedeutet in schlichtem, verständlichem Amerikanisch, daß das Kidnapping vorbereitet war. Und das wiederum bedeutet, daß die Gangster einen zweiten Wagen in der Nähe abgestellt hatten, in den sie umgestiegen sind. Wir werden den Buick wohl bald finden. Aber in was für einem Wagen sie jetzt mit dem Mädchen sitzen, das weiß außer ihnen nur noch der liebe Gott. Vielen Dank, Lieutenant.«

Ich ließ den Hörer einfach in die Gabel fallen. Was ich gehört hatte, konnte das Todesurteil für Sue Barrington sein. Achtzehn Jahre alt, blond, mit wunderschönen blauen Augen. Ein Mädchen, das ab und zu ein übermütiges Funkeln in diesen schönen blauen Augen hatte und offenbar von der amerikanischen Literatur mehr verstand als ich. Sue Barrington. Etwas knackte laut. Ich schrak auf. Der Bleistift in meinen Händen war zerbrochen.

***

Zwei Uhr achtzehn. Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Die Hand war kalt und feucht. Meine Stimme klang verzerrt wie von einem schlechten Lautsprecher.

»Sie kommen«, sagte ich. »Die Eltern chartern sich ein Flugzeug und werden auf La Guardia landen. Wir müssen einen Wagen hinschicken, um sie abzuholen. Wenn es mit der Maschine gleich klappt, können sie in zweieinhalb Stunden hier sein.«

Steve Dillaggio stand auf.

»Ich regle das«, sagte er und ging hinaus.

Ich nickte nur. Die Luft im Büro war zum Schneiden dick. Der Sekundenzeiger auf der elektrischen Uhr über der Tür raste erbarmungslos vorwärts. Vor zwanzig Stunden hatten auf diesem Gelände Mädchen gelacht und sich auf einen Tanzabend gefreut. Jetzt lag eine lähmende Stille über dem ganzen Komplex. Selbst die abgebrühtesten Detektive sprachen leise, wenn sie sich etwas zu sagen hatten. Nur der verdammte Minutenzeiger auf der elektrischen Uhr ruckte alle dreißig Sekunden mit einem lauten Klicken um eine halbe Einheit weiter.

Die Tür ging auf. Phil kam hereinspaziert, als sei er nur mal eben Zigaretten holen gewesen. In seinem Gesicht gab es ein paar braune Stellen, wo sie ihm Jod hingepinselt hatten, und ein paar Pflaster für die Hautrisse. Er war nicht rasiert, und er sah ein bißchen blaß aus. Aber er kam herein, nickte den anderen schweigend zu und setzte sich.

»Was willst du hier?« knurrte ich gereizt. »Du gehörst in ein Krankenhausbett. Der Arzt hat gesagt —«

Phil winkte ab.

»Spiel nicht mein Kindermädchen, Jerry. Ich habe fast zwölf Stunden geschlafen und bin munter wie ein Fisch im Wasser. Glaubst du, ich löse Kreuzworträtsel, während ihr ein Kidnapping am Halse habt?«

»Woher weißt du es denn überhaupt?«

Phil machte eine vielsagende Handbewegung.

»Ich habe eben Freunde in der Telefonzentrale.«

Im Grunde war ich ja froh, daß er da war. Wie ich froh war über die Telefonzentrale, die alle erreichbaren, dienstfreien Kollegen zu Hause angerufen hatte — eigenmächtig und ohne Anweisung. Wie ich froh war über die vierzehn Kollegen, die ihr freies Wochenende zum Teufel gehen ließen, sich das Etui mit dem blaugoldenen Stern in die Rocktasche und die Smith and Wesson in die Schulterhalfter schoben und sich wie selbstverständlich im College einfanden, bevor die Uhr auf drei stand. Vierzig Minuten vorher allerdings wurde bereits der Buick von der Besatzung eines Streifenwagens gefunden. Ganz in der Nähe des College, wie ich es erwartet hatte. Seither beschäftigten sich sechs Fachleute des Spurensicherungsdienstes mit dem Fahrzeug. Unter ihnen befand sich der G-man Sam Steinberg, ein Spurenexperte, der schon Wunder vollbrachte.’ Wissenschaftliche Wunder, mit Ausdauer, unbeschreiblicher Gründlichkeit und penibelster Genauigkeit erzielt.

Als Ambers mit Hippie hereinkam, brauchte er nur einen Blick, um zu wissen, was los war.

»Noch nichts?« brummte er.

Ich schüttelte schweigend den Kopf.

Ambers stampfte mit seinem imponierenden Gewicht mitten ins überfüllte Zimmer.

»Aber ich habe den Mörder«, verkündete er heiser.

Wir blickten zu ihm. Er machte eine verlegene Bewegung mit den Schultern.

»Haben ist übertrieben«, schränkte er ein. »Ich bin noch weit davon entfernt, sein Geständnis zu haben. Nur — nach allen Gesetzen der Logik kann nur er es gewesen sein.«

»Lassen Sie hören, Ambers«, bat ich. »Vielleicht hat er auch das Kidnapping inszeniert.«

»Die Geschichte mit der Schnur«, erklärte Ambers. »Es geht tatsächlich. Hippie und ich haben es zwölfmal probiert, und es klappte jedesmal. Eine Schnur an den Hebel, über die Brüstung der Galerie und von unten ziehen. Das Fenster schließt, und die Schnur rutscht buchstäblich im letzten Augenblick vom Hebel herunter. Und während noch alle Leute erschrocken auf das tote Mädchen mitten auf der Tanzfläche blicken, kann niemand den Mörder beim Schließen des Fensters beobachten, weil er hinter dem roten Vorhang steht, der die Kletterstange verbirgt. Genau wie Sie es gesagt hatten, Cotton: Er holte das Gewehr aus dem Zimmer der Musgrave. Er muß gewußt haben, wo sie den Schlüssel zu ihrem Kleiderschrank aufhob. Mit dem Gewehr kletterte er die Feuerleiter hinauf und durch das geöffnete Fenster auf die Galerie. Er band die Schnur an den Hebel und ließ sie über die Brüstung hinter den Vorhang fallen. Dann schoß er, ließ das Gewehr liegen und kletterte die Feuerleiter hinab. Er kam von, außen in die Turnhalle zurück, ging hintekr den Vorhang und zog das Fenster zu, während sich alle Leute entsetzt um die Tote scharten.«

»In dem Falle, Lieutenant«, sagte ich langsam, »in dem Falle hätte der Mörder beim Betreten der Turnhalle gesehen werden müssen. Und zwar von dem Sekretär der Schule, der in der Vorhalle saß und das Gästebuch führte.«

»Stimmt«, gab Ambers zu. »Der Mörder hätte an diesem Mann Vorbeigehen müssen. Es gibt nur den Weg durch den Vorraum. Aber der Sekretär hat niemanden gesehen.«

Ich suchte meine Autoschlüssel und drückte sie-Steve Dillaggio in die Hand. »Hol das Tonbandgerät, Steve«, bat ich. »Und Sie, Ambers, lassen Sie den Sekretär hereinbringen.«

Ambers sah mich ein paar Sekunden stumm an. Wir verstanden uns. Mit einem Schnipsen seiner Finger gab er ein Zeichen. Hippie stieß die Tür auf. Flankiert von zwei Detektiven wurde der dicke Sekretär des Hunter College hereingeführt. Ambers schob ihm einen Stuhl hin.

»Nehmen Sie Platz, Mr. Winters. Wir müssen uns noch einmal ganz kurz unterhalten. Aber gedulden Sie sich einen Augenblick.«

Der Dicke stemmte die kurzen Finger auf die prall anliegenden Hosenbeine. Er machte einen etwas unglücklichen Eindruck, aber wer hätte an seiner Stelle — mitten unter fast zwanzig G-men und Detektiven — schon keinen unglücklichen Eindruck gemacht?

Steve kam mit dem Tonbandgerät. Wir schlossen es an. Ambers verfolgte unsere Tätigkeit stumm, aber aufmerksam. Ich wollte der Atmosphäre die Spannung nehmen und bot Winters eine Zigarette an.

»Danke«, sagte er ablehnend. »Danke, ich rauche nicht.«

Ich steckte mir selbst eine an, obgleich die Luft sowieso schon zum Schneiden dick war. Dann zeigte ich auf das Band.

»Wir möchten, daß Sie sich etwas anhören, Mr. Winters. Nur einfach zuhören. Sind Sie bereit?«

»Ich? Ja, selbstverständlich. Natürlich. Ich helfe Ihnen gern.«

Ich ließ das Band anlaufen. Steves klare Stimme kam aus dem Lautsprecher.

»Es spricht Steve Dillaggio, G-man des FBI-Distrikts New York. Ich vernehme Carl Sack, geboren am 11. Februar 1922 in New York City. Mr. Sack, wollen Sie mir bitte bestätigen, daß diese Aufnahme mit Ihrem Einverständnis stattfindet, und daß Ihr Einverständnis von Ihnen freiwillig und unter keinerlei Zwang oder Druck abgegeben wird?«

Ein Räuspern kam aus dem Lautsprecher. Dann hörten wir Sacks Stimme. Sie war klar und deutlich zu verstehen.

»Ja. Ja, Sie haben recht, Sir. Ich mache das freiwillig.«

»Gut. Würden Sie uns jetzt erzählen, was Sie am Abend des 24. September 1965 getan haben?«

Wieder drang das Hüsteln aus dem Lautsprecher.

»Hm. Also ich habe einen Einbruch gemacht. Im Hunter College…« Sack erzählte seine Geschichte. Er formulierte nicht immer flüssig, aber je länger er sprach, umso weniger schien ihn das eingeschaltete Mikrophon für die Bandaufnahme zu irritieren. Steve stellte nur wenige Zwischenfragen, die den Gang von Sacks Erzählung jedesmal wieder in Fahrt brachten, wenn er sich mit einer Einzelheit verhaspelt hatte und zu weit abzuschweifen drohte. Als er seine Beobachtung geschildert hatte, drückte ich die Stop-Taste. Die Stille danach wirkte umso tiefer. Sie wurde erst ein paar Herzschläge darauf von einem leisen, kaum hörbaren Geräusch unterbrochen.

Wir alle blickten auf den dicken Sekretär. Winters hockte mit gespreizten Beinen auf seinem Stuhl. Er war so weiß wie ein Blatt Papier. Über das dicke, schwammige Gesicht liefen lautlos die Tränen. Auf eine gespenstische, unheimliche Art schien er sich plötzlich erleichtert zu fühlen. Seine Stimme war kaum zu verstehen, so leise sagte er:

»Ja. Ich war es. Ja.«

Wir hielten den Atem an. Für ein paar Herzschläge lang erreichte die Stille jenes Maß, das einem unerträglich erscheint. Ambers sprach so sanft, als rede er auf ein weinendes Kind ein:

»Sie geben zu, daß Sie Lis Triggling erschossen haben?«

»Ja. Aber ich habe auf Ann Roach gezielt. Sie stand in der Reihe davor. Ünd das Licht war so schlecht. Gerade, als ich abzog, trat die zweite Reihe vor. Ich wollte Ann Roach treffen und traf stattdessen Lis Triggling. Oh, es ist so furchtbar. Ich war wie erschlagen, als ich die Schnur hinter dem Vorhang weggezogen hatte und hörte, daß Lis Triggling tot sei. Ich hatte doch Ann Roach treffen wollen…«

»Und da sind Sie später auf das Zimmer von Miß Roach gegangen und haben sie dort erdrosselt?«

Winters nickte nur noch. Er zitterte jetzt am'ganzen Körper. Ambers warf ihm einen prüfenden Blick zu. Dann winkte er den beiden Detektiven, die Winters hereingeführt hatten. Sie packten ihn unter den Armen und brachten ihn wieder hinaus, in ein anderes Zimmer. Wir sahen ihnen nach, bis die Tür ins Schloß fiel. Ambers telefonierte schon nach dem Polizeiarzt.

Lange Zeit sagte niemand von uns ein Wort. Bis sich Steve Dillaggio plötzlich vorbeugte und das Tonbandgerät wieder einschaltete. Ambers blickte verwundert auf.

»Könnten Sie den Mann beschreiben? Würden Sie ihn wieder erkennen?« fragte Steve auf dem Tonband.

Laut und deutlich war es zu hören, was wir dem Mörder vorenthalten hatten:

»Nein, Sir. Es ging zu schnell, er war zu weit weg von mir, ganz am anderen Ende des langen Flurs, und ich stand doch hinter der Palme. Ich sah nur, daß es ein Mann war, und daß er ein Gewehr trug. Das ist alles.«

Das Band lief aus. Niemand von uns sprach ein Wort. Ich sah auf die Uhr. Es war halb vier. Das Telefon schlug an.

Sie blickten alle auf mich. Ich nahm den Hörer.

»Cotton«, sagte ich.

Die Stimme schien von weither zu kommen. Wahrscheinlich lag ein Tuch über der Sprechmuschel. Aber es war eine Männerstimme. Eine unheimliche Männerstimme.

»Cotton, he?« sagte die Stimme. »Paß auf, G-man. Wir haben das Mädchen. Dieses kleine blonde Luder. Noch ist ihr nichts passiert. Wenn du willst, daß es so bleibt, kannst du sie holen. Oder soll ich dir erzählen, was wir mit ihr machen könnten, Cotton? Soll ich es dir erzählen?«

»Nein«, sagte ich heiser. »Nein, Sie brauchen nichts zu erzählen. Nennen Sie Ihre Bedingungen.«

»Bedingungen?« Ein knappes Gelächter folgte. Das hämische, schrille Gelächter eines Sadisten. Oder eines Größenwahnsinnigen, der seinen Triumph genoß. »Bedingungen? Wir haben nur eine. In der 109. Straße, zwischen der Ersten und der Zweiten Avenue, gibt es eine Kneipe. Seien Sie ab sechs Uhr dort. Kommen Sie allein. Und ohne Waffen. Keinerlei Tricks, verstanden? Oder die Puppe bezahlt für Sie die Rechnung, G-man, und zwar centweise und stundenlang, kapiert, Cotton? Hast du das kapiert?«

»Ich habe verstanden«, sagte ich. »Ich habe alles verstanden. Ich werde kommen.«

Ich legte den Hörer hin. Mir war kalt. Eiskalt. Von innen her. Äußerlich muß ich geschwitzt haben. Denn alles klebte auf einmal an meinem Körper. Ich sah auf die Uhr. Bis sechs blieben mir noch runde zwei Stunden von diesem schönen sonnigen Septembertag.

***

Um halb fünf wußten wir, daß Bill Mockton nicht zu Hause war. Sein Palast stand leer. Nicht einmal einen Wächter hatte er zurückgelassen.

»Das muß nichts bedeuten«, sagte Phil. »Er kann mit seinen schrägen Typen auch einfach auf einen Weekendausflug gefahren sein.«

»Sicher«, erwiderte ich. »Er kann in Rom zweitausendjährige Trümmer besichtigen oder in Paris die gelben Blätter zählen, die von den herbstlichen Bäumen fallen. Er kann in Hollywood die notleidende Filmindustrie retten oder in Miami Haie angeln. Aber verlang nicht von mir, daß ich das glaube.« Der dicke Steinberg schob sich zur Tür herein. Wie immer wirkte er ein bißchen verlegen, sobald ihn mehr als zwei Leute gleichzeitig ansahen. Er schob mir eine Karteikarte hin.

»Da«, sagte er. »Wir fanden die Fingerspuren von dem Kerl in dem gestohlenen Buick. Sie hatten sonst alles abgewischt, als sie ausstiegen.«

»Und welche Stelle hatten sie vergessen?«

Sam lächelte bescheiden.

»Den Rückspiegel. Den vergessen die meisten. Dabei müssen ihn fast alle anfassen, die sich in einen anderen Wagen setzen. Jeder Fahrer braucht den Spiegel in einer anderen Stellung.«

Ich zog die Karteikarte heran und hob sie auf. Sie stammte aus unserer eigenen Sammlung und trug das Kennzeichen der Vorbestraften. Auf dem Dreierstreifen der Fotos blickte mich gleich dreimal das Gesicht eines Mannes an, den ich schon einmal gesehen hatte.

»Sieh ihn dir an«, sagte ich zu Phil. »Und dann erfinde noch ein paar harmlose Möglichkeiten für die Freizeitbeschäftigung von Bill Mockton. Erinnerst du dich an dieses Gesicht?«

»Der Riese! Mocktons Gorilla, der mit ihm in der Striptease-Bude war. Der Mann’, der nichts vergißt!«

»Richtig, alter Junge. Genau der. Aber der würde kein Kidnapping auf eigene Faust inszenieren. Dahinter steckt Mockton. Immer wieder Mockton. Was, zum Teufel, hat Mockton mit der ganzen Geschichte zu tun?«

Das Telefon klingelte wieder einmal. Mr. High, unser Distriktchef, war selbst am Apparat.

»Auskunft von der Steuerfahndung, Jerry«, sagte er. »Es hat so lange gedauert, weil heute Samstag ist. Es war schwierig, den richtigen Mann zu finden. Sie glauben, daß Mockton illegale Einkünfte hat, aber sie können es ihm nicht nachweisen. Jedenfalls ist die Steuerfahndung sehr an Mockton interessiert.«

»Wir auch«, brummte ich. »Aber wir haben ihn alle noch nicht. Vielen Dank, Chef, noch etwas?«

»Jerry, ich wollte Ihnen nur sagen, daß wir alles Menschenmögliche tun werden. Der Gouverneur ist informiert. Ich habe alle nötigen Vollmachten. Wir könnten im Notfall sogar die Nationalgarde und die Jungs vom Kriegsmarinehafen in Brooklyn anfordern. Die Highway Patrol ist ebenso alarmiert wie jeder Einzelposten der Staatspolizei im Umkreis von fünfzig Meilen. Die County Sheriffs von über dreißig Landkreisen sind zentral von Washington her verständigt worden. Es gibt keinen Quadratzoll Boden, den wir nicht innerhalb weniger Stunden so luftdicht abriegeln könnten, daß keine Feldmaus noch Aussicht hätte, herauszukommen.«

Innerhalb weniger Stunden, schoß es mir durch den Kopf. Lieber Himmel, wie lange würde wohl eine Bande von Gangstern brauchen, um mich fertig zu machen!

»Danke, Chef«, sagte ich trotzdem. »Ich weiß, daß Sie alles tun. Ich weiß es!«

»Jerry, ich möchte Ihnen aber noch einmal sagen, daß niemand Sie zwingen kann, hinzugehen. Niemand. Das…«

»Ich muß hingehen, Chef«, widersprach ich. »Und Sie wissen es so gut wie ich…«

Einen Augenblick blieb es still in der Leitung.

»Ja«, sagte der Chef dann. »Ja, Sie haben recht, Jerry…«

Ein paar Sekunden gab es ein peinliches Schweigen, weil keiner von uns beiden wußte, was er noch sagen sollte, und dann legten wir fast gleichzeitig auf.

Ambers kam herein. Als er mich sah, bekam er völlig unmotivierter Weise plötzlich einen roten Kopf.

»Ich brauche nur die Vernehmungsprotokolle von einigen Mädchen«, sagte er hastig.

»Wie kommen Sie voran? Mit Winters, meine ich.«

»Er hat sich wieder gefangen und macht jetzt einen ziemlich gefaßten Eindruck. Man könnte fast glauben, er sei froh darüber, daß wir ihn endlich gestellt haben. Er sagt vorbehaltlos aus.«

»Warum wollte er Ann Roach überhaupt erschießen?«

»Merkwürdigerweise scheint ihm ausgerechnet dieser Punkt an der Geschichte peinlich zu sein. Soviel wir bisher gehört haben, hat er Ann Roach erpreßt. Er hat sie beobachtet, wie sie sich nachts heimlich aus dem College fortschlich, und er hat zwei- oder dreimal gesehen, daß sie sich mit einem Mann traf. Das verstößt entschieden gegen die Hausordnung, und Ann Roach wußte das ganz genau. Wenn es stimmt, was er sagt, hat sie ihm jede Woche achtzig Dollar gezahlt, damit er schwiege.«

»Wöchentlich achtzig Dollar?« wiederholte ich. »Und dafür bringt er ein Mädchen um?«

»Er kam in Panik, Cotton.«

Ambers kramte so angelegentlich in seinem Papierkrieg auf dem Schreibtisch, daß ein Blinder gesehen hätte, daß er uns ablenken wollte. Und natürlich macht einen gerade das stutzig.

»In Panik?« fragte ich hartnäckig. »Wieso kam er in Panik?«

»Ach, das kann ich Ihnen doch später immer noch erzählen, Cotton!«

»Ambers, jetzt packen Sie aus! Zum Teufel, was soll das? Ich will wissen, warum Winters zwei Morde beging, und ich will es jetzt wissen!«

»Sie wollen es ja nicht anders haben«, fauchte er böse. »Er wußte nicht, das Mrs. Hunter eine Einladung an das FBI geschickt hatte, weil euer Chef jedes Jahr einmal einen Vortrag vor der Abschlußklasse hält. Er sah nur plötzlich, daß ein G-man vor ihm stand.«

»Gestern abend, das meinen Sie doch, nicht wahr? Sie reden von mir?«

»Ja, natürlich.«

Mein Mund war so trocken wie das Innere eines Backofens. Ich brachte mir die Begegnung mit Winters ins Gedächtnis zurück.

»Er fragte wegen der Gästeliste nach meinem Beruf. Stimmt. Ich sagte es ihm. Warum hätte ich ein, Geheimnis daraus machen sollen? Und dann wollte er wissen, ob wir auch so etwas wie Steuerfahndung für die Bundesregierung betrieben. Ich habe ihm erklärt, daß wir damit nichts zu tun haben. Daß Geldgeschichten der Sonderabteilung des Schatzamtes , Vorbehalten sind, außer —«

»Außer?« fragte Phil.

»Außer Erpressung«, fuhr ich fort und schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Das ist es. Das muß ihn in die Panik versetzt haben, von der er sprach. Erpressung! Er glaubte, daß ich gekommen sei, um Nachforschungen anzustellen. Stimmt es, Ambers?«

Der Lieutenant nickte unwillig.

»Ja. Jedenfalls sagt er das. Er hätte vor Angst einfach den Kopf verloren. Und dann fiel ihm unglücklicherweise das Gewehr von der Musgrave ein. Und so kam eins zum anderen. Übrigens werden wir noch prüfen müssen, ob er nicht auch noch andere Mädchen erpreßt hat. Wir wissen jetzt schon, daß er in den Zimmern der Mädchen herumschnüffelte, wann immer sich ihm eine Gelegenheit dazu bot. Dabei wird er wohl auch den Schlüssel zum Kleiderschrank der Musgrave gefunden haben. Genauso gut kann er natürlich Material gefunden haben, das er für andere Erpressungsversuche verwenden konnte.«

Ambers hatte einen Stapel Vernehmungsprotokolle in der Hand. Er wollte wieder hinausgehen. Ich hielt ihn am Ärmel zurück.

»Augenblick, Lieutenant. Winters hat also Ann Roach beobachtet, wie sie sich zwei- oder dreimal mit einem Mann traf. Was war das für ein Mann?«

Ambers atmete tief.

»Sie liegen schon richtig, Cotton. Winters hat mit Infrarot heimlich eine Aufnahme von den beiden gemacht. Ein Bild, das den Vater einer achtzehnjährigen Tochter schon auf die Palme treiben kann, wenn er es je in die Hand bekäme.«

»Ist der Mann zu erkennen? Haben Sie das Foto überhaupt schon gesehen?«

»Wir haben es gerade in seinem Zimmer gefunden. Der Mann auf dem Bild ist eine stadtbekannte Type, wenigstens bei uns Polizisten.«

»Es ist Bll Mockton, nicht wahr?«

»Ja.«

»Also habe ich ihn gestern abend doch hier oben gesehen!« sagte ich. »Er war es! Aber mir will es nicht in den Kopf, daß ein berechnender- Kerl wie Bill Mockton so dumm sein sollte, sich wegen eines jungen Mädchens Läuse in den Pelz zu setzen. Er mußte sich doch sagen, daß der Vater des Mädchens einflußreich genug ist, um ihm erhebliche Schwierigkeiten zu machen, falls er je hinter diese heimliche Beziehung kommen sollte. Nein, ich glaube nicht, daß Mockton ein Typ ist, der wegen eines achtzehnjährigen Mädchens den Verstand verliert.«

»Ich bin Ihrer Meinung, Cotton«, stimmte Ambers zu, »aber im Augenblick sieht es eben noch so aus. Denn Mockton muß dem Mädchen sogar regelmäßig Geld gegeben haben.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Meine Leute haben den Direktor der nächstgelegenen Bankfiliale von der Angel an der Küste von Long Island weggeholt. Ann Roach unterhielt ein Bankkonto, auf dem sich über viertausend Dollar befinden. Ihr monatliches Taschengeld betrug aber nur hundertzwanzig.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Da steckt noch mehr dahinter, Ambers. Ein skrupelloser Drahtzieher wie Mockton schenkt einem Mädchen wie Ann Roach nicht solche Beträge. Der liebt einen Silberdollar mehr als die schönste Frau auf der Welt. Wenn er gezahlt hat, hat er es getan, weil es für ihn ein Geschäft war. Einer muß daran verdient haben. Frage: Wie?«

»Wir versuchen, jeder winzigsten Spur nachzugehen«, versprach Ambers. »Das versteht sich von selbst. Aber wir können auch nicht alles auf einmal machen, Cotton.«

»Natürlich nicht. Aber lassen Sie auf der Stelle eines machen, Ambers: Lassen Sie noch einmal alle Mädchen hier fragen, ob bei ihnen in den letzten Monaten ein Autodiebstahl vorgekommen ist.«

Ambers sah mich ebenso überrascht an wie Phil.

»Autodiebstahl?« wiederholte der Lieutenant. »Was soll denn das nun wieder?«

»Lassen Sie die Mädchen erst einmal fragen, Ambers. Wenn Sie ein paar Mann darauf ansetzen, können wir es in zwanzig Minuten von allen Mädchen wissen.«

»Sie haben die Geschichte mit der Schnur gefunden und den Trick mit der Bandaufnahme ausgeknobelt. Ich habe Respekt vor Ihren Einfällen, Cotton. Aber ich bin gespannt, was dabei herauskommen soll.«

Ambers ging hinaus, um das Nötige zu veranlassen. Ich sah Phil an, aber ich sah im Grunde durch ihn hindurch.

»Gestern abend berief sich Mockton auf ein Alibi mit diesem Nicky Roller, der in der Nähe des Sheridan Square Theaters einen Lancia stehlen wollte. Der Lancia aber gehörte einer Frau, deren Tochter hier dieses College besucht. Ein merkwürdiger Zufall, findest du nicht, Phil?«

»Mehr als merkwürdig. Obgleich es trotz allem ein Zufall sein könnte.«

»Könnte, ja. Aber es kann auch anders sein. Zum Beispiel so: Roller weiß, daß der Lancia dort in der Gegend und um diese Zeit auftauchen muß. Und er hat sogar einen Schlüssel für den Wagen. Er will den Wagen auf die leichteste Tour stehlen, die es gibt, nämlich mit einem passenden Schlüssel.«

»Hatte er wirklich den Schlüssel bei sich?«

»Er wäre schön dumm, wenn er ihn noch gehabt hätte. Nichts ist einfacher, als so ein kleines Ding wie einen Autoschlüssel verschwinden zu lassen.«

»Aber wie sollte er denn den Schlüssel bekommen haben?«

»Zum Beispiel von Bill Mockton. Der wiederum könnte den Schlüssel von Ann Roach erhalten haben. Oder nicht den Schlüssel. Nur einen Wachsabdruck vom Originalschlüssel. Aber das ist ja so gut wie ein Schlüssel.«

»Du meinst«, staunte Phil, »die ganze Geschichte wäre zwischen Mockton und Ann Roach organisiert? Sie besorgte sich Wachsabdrücke von den Autoschlüsseln ihrer Mitschülerinnen oder deren Eltern und gab sie an Mockton weiter, der dann die Wagen mit nachgemachten Schlüsseln stehlen ließ? Das meinst du?«

»Das meine ich«, sagte ich.

»Es ist möglich«, sinnierte Phil laut. »Es wäre durchaus möglich. Ein Mann wie Mockton hat das Kapital für ein solches -Geschäft. Er kann Werkstätten bezahlen, wo die Wagen umgespritzt werden. Wo die Motornummern überprägt werden. Vielleicht arbeiten sogar ein paar Fälscher für ihn, die neue Papiere für die Wagen herstellen.«

Ich sah auf die elektrische Uhr über der Tür. Es war schon nach fünf. Ich schloß die Augen und stützte den Kopf in die Hände. Wo mochte Sue jetzt sein? Ob sie weinte? Wahrscheinlich würde sie es tun. Obgleich ich es mir kaum vorstellen konnte. Es paßte irgendwie nicht zu ihr. Nicht zu dem übermütigen Funkeln in ihren blauen Augen. Aber was wußte ich denn schon von ihr? Was weiß man je von einem Menschen?

Der Luftzug zeigte mir, daß jemand die Tür geöffnet hatte. Ich hob den Kopf.

Mr. High kam herein. Er folgte einem hochgewachsenen schlanken Mann, der knapp an fünfzig Jahre zählen mochte. Sein Gesicht war so sonnengebräunt, wie man es von einem einzigen Urlaub im Jahr nicht kriegen kann. Sein Gang war federnd und dennoch energisch. Der Chef stellte uns vor. Der Mann hieß Robert G. Barrington und war Sues Vater.

»Also Sie sind Cotton«, sagte er, während er mir die Hand drückte.

»Ja«, brachte ich heraus. Und keinen Ton mehr.

Seine stahlgrauen Augen musterten mich lange.

»Wir wollen nicht um den heißen Brei herumreden«, sagte er. »Welche Chancen räumen Sie meiner Tochter ein, Cotton?«

Ebenso gut hätte er mich nach der Quadratur des Kreises fragen können. Ich zuckte einfach mit den Achseln. Es gab überhaupt keine Antwort auf diese Frage, und jeder Versuch einer Antwort wäre alberrffc Spekulation gewesen, beeinflußt von Hoffnungen und Wünschen und Gefühlen.

Er nickte. Dieser Bursche mit den silbernen Fäden in dem glatt zurückgekämmten schwarzen Haar hatte Nerven aus Stahl.

»Ich versuche, mich zusammenzunehmen«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Mit hysterischem Geschrei können wir ihr nicht helfen. Ich will mich auch nicht in Ihre Arbeit einmischen. Dies ist Ihr Job, und Sie werden wissen, wie man ihn zu tun hat. Ihr Chef hat mir erzählt, wie die Dinge stehen. Beantworten Sie mir eine Frage, Cotton?«

»Selbstverständlich.«

»Hat man meine Tochter gekidnappt, weil man in Wahrheit Sie haben will?« Seine Augen waren nicht nur stahlgrau, seine Seele war es auch. Ich hatte das Gefühl, als ob mir jemand die Luft abschnüre. Er hatte den Finger genau auf die richtige Stelle gelegt. Auf Anhieb. In meinem ganzen Leben war mir so etwas noch nicht passiert.

»Ich bin der Meinung, das es so ist, Mr. Barrington«, sagte ich.

Offenbar wollte mir Phil helfen.

»Aber —«, sagte er.

Weiter kam er nicht. Barrington widmete ihm einen Blick von der Dauer einer Zehntelsekunde.

»Es geht um meine Tochter, Mr. Decker«, sagte er. Seine Stimme klang immer noch gefaßt, aber dieser Mann hätte mit der ruhigsten Stimme der Welt das Ungeheuerlichste aussprechen können. Ohne sich einen Augenblick von seinem logischen und eiskalten Gedankengang abbringen zu lassen, fuhr er zu mir gewandt fort: »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, Cotton, denn ich habe trotz dieser verfluchten Geschichte noch nicht meinen Verstand verloren. Und wahrscheinlich ist es völlig überflüssig, was ich Ihnen sagen möchte. Bei Ihnen glaub ich es, daß es überflüssig ist. Aber ich muß ein bißchen Druck ablassen. Ich bin auch nur ein Mensch, Cotton —« er nahm meine beiden Hände und preßte sie krampfhaft, »Cotton, es ist meine einzige Tochter…«

Zum ersten Male zuckte etwas in seinem steinernen Gesicht. Er ließ meine Hände los und war mit drei Schritten an der Tür.

»Ich bin im Wagen«, stieß er rauh hervor, »falls es irgendeine Neuigkeit gibt.«

Die Tür klappte hinter ihm ins Schloß. Ich konnte zum ersten Mal wieder richtig atmen. Die Uhr über der Tür zeigte zweiundzwanzig Minuten nach fünf. Wo blieb Steve Dillaggio? Wo, zum Teufel, blieb er?

Das Telefon. Sein Schrillen dröhnte in meinem Kopf wider. Mr. High wehrte meine Bewegung ab und nahm selbst den Hörer.

»High«, sagte er. Nichts weiter. Wie immer.

Er lauschte aufmerksam. Ein paarmal sagte er »Ja«, und das war auch alles. Bis er den Hörer zurücklegte.

»Wir sind soweit«, erklärte er.

Ich ging zum Fenster und sah hinaus auf den gepflegten Rasen. Die Sonne stand schon tief und warf lange Schatten. Der Himmel im Westen hatte eine satte, rote Farbe angenommen. Bald würde das Rot glühen wie ein Lavastrom. Wo blieb Steve Dillaggio?

»Das macht mich wahnsinnig«, knurrte Phil plötzlich und knallte seine Faust auf den Schreibtisch. »Das macht mich einfach wahnsinnig!«

Der Krach erinnerte mich an etwas. Ich zog das Jackett aus und schnallte mir die Schulterhalfter ab. Für einen Augenblick wog ich die 38er in der Hand. Auf dem Lauf standen der Prägestempel des FBI und eine Nummer. Die gleiche Nummer stand auf der Rückseite des blaugoldenen Sterns. Die gleiche Nummer gab es auf meinem Dienstausweis. Auf meiner Personalakte. Auf der Liste im Hauptquartier. Auf der Gehaltskarte der Bundesbediensteten.

Ich schob den Dienstrevolver in die Halfter und legte sie auf den Tisch. Phil sah mir zu, und sein Gesicht war wie gemeißelt. Ich schlüpfte wieder in das Jackett und knöpfte den mittleren Knopf zu. Nun hatte ich wieder das irritierende, leere Gefühl in der linken Achselhöhle. Genau wie gestern abend.

Ambers dröhnte herein wie ein Gewitter. Ich hatte ihn noch nie so laut erlebt. Er polterte herum, als wollte er sich selbst übertönen.

»Recht hatten Sie, Cotton! Hundertprozentig recht! Vierzehn Luxusautos im letzten halben Jahr. Und diese dummen Hühner merken nichts, quatschen miteinander darüber und merken immer noch nichts! Die Anzeigen wurden gemacht, selbstverständlich. Wahrscheinlich in vierzehn verschiedenen Orten und bei vierzehn verschiedenen Dienststellen. Das eine Auto verschwand am Wochenende und das andere am Wochenanfang. Vierzehn Wagen von was weiß ich wieviel zigtausend! Himmel, wie sollen wir denn darüber stolpern, wenn es nicht einmal den Geschädigten auffällt, daß in ihren vornehmen Kreisen etwas ganz gewaltig zum Himmel stinkt?«

Er hatte es sich von der Seele geredet, und nun stand er doch vor mir, der große Kerl mit seinen reichlich zwei Zentnern, und er war so hilflos wie ein kleiner Junge und preßte die Lippen aufeinander und hätte es um nichts in der Welt zugegeben, wie hilflos er sich fühlte.

Ich sah hinauf zur Uhr. 26 Minuten nach fünf. Ich konnte es nicht ändern. Ich mußte gehen.

»Also«, sagte ich, »dann wollen wir mal.«

Es klang falsch und gekünstelt und was weiß ich noch. Aber ich brachte es eben nicht besser heraus.

Die Tür flog auf. Steve schoß herein, keuchend, aber mit der Schachtel in der Hand.

»Da«, sagte er. »Da. Es ging einfach nicht schneller, Jerry.«

Er hielt mir die Zigarettenschachtel hin. Es war eine aufgebrochene, an ei- , ner Ecke eingerissene Packung Lucky Strike, die noch alle Zigaretten enthielt. Ich nahm sie. Eine kleine, gewöhnliche Schachtel Zigaretten. Einen Augenblick lang besah ich sie mir. Dann ließ ich sie in die linke Rocktasche gleiten.

»Okay«, sagte ich. Und jetzt klang meine Stimme endlich wieder vernünftig. Ich winkte ihnen mit der Rechten. Dem Chef. Lieutenant Ambers. Steve Dillaggio. Den anderen. Und Phil. Phil Decker.

»Nun hau schon ab«, sagte Phil. Man konnte es kaum hören.

Ich drehte mich um und ging hinaus.

***

Am Sonnabendabend um sechs ist Harlem eine einzige Geräuschkulisse. Aus tausend Musikboxen rattert das Gelärm abgekratzter Platten. Aus tausend Fenstern plärren Radios oder Fernsehprogramme. Hier scheint zu gelten: Was du tust, das tue laut.

Als ich aus dem Jaguar stieg, standen fünfzig Leute um mich herum.

»Ha, Mista«, kaute ein Wuschelkopf zwischen seinen Prachtzähnen hervor. »Ist’n das für einer?«

»Ein Jaguar«, sagte ich. »Typ E, 265 PS, Viertakt-Sechszylinder in Reihe. Okay?«

Er schob die Unterlippe vor und zog einen bewundernden Flunsch.

»Sin’ Sie’n Börsenjobber?« wollte der Wuschelkopf wissen. Er reichte mir knapp bis zum Gürtel, und daß seine Hände so schwarz waren, lag nicht an seiner braunen Hautfarbe, sondern an der Schuhwichse, die daran klebte.

»Gehaltsempfänger«, sagte ich. »Und ich weiß manchmal kaum, wie ich die Cents für die Mühle zusammenkratzen soll.«

Er nickte mit dem Verständnis, das eben nur Männer für die Autoleidenschaft aufbringen können.

»Kann’s verstehen«, sagte er altklug. »So ’ne Rakete ließ ich mir auch ’n paar Sorgen kosten.«

Ich fuhr ihm mit der Hand durch den Wuschelkopf und ging auf die Kneipe zu. Offenbar hatte ich die richtige Tonart getroffen. Die Leute machten mir Platz, und die meisten grinsten freundlich. Ich machte keinen Versuch, mich anzubiedern, sondern grinste nur flüchtig zurück.

Die Bude war gerammelt voll, und ich roch sofort, daß ein paar Burschen hier Marihuana rauchten. Im Augenblick hätten von mir aus die Opiumpfeifen öffentlich herumstehen können. Im Augenblick ging es um nichts weiter als ein achtzehnjähriges Mädchen namens Sue Barrington.

Die Theke war zwölf Yard lang, machte einen Knick und setzte sich noch einmal auf sechs Yard hin fort. Es standen nur Farbige dran, und der Besitzer war ebenfalls dunkelhäutig. Als sich die Tür mit dem Selbstschließer quietschend hinter mir schloß, starrten ungefähr sechzig Augenpaare auf mich. Ein paar feindlich, die meisten gleichgültig, niemand freundlich. Spannung lag in der Luft, bevor ich einen Schritt von der Tür weg gemacht hatte.

Ich ging zur Theke und schob mir den Hut aus der Stirn.

»Einen Whisky, bitte«, sagte ich. »Ohne Soda. Aber mit zwei Eiswürfeln, wenn es geht.«

Der Wirt hantierte schweigend und schob mir das Glas hin. Ich legte ihm einen halben Dollar auf die Theke.

»Ich heiße Cotton«, sagte ich in die lähihende Stille hinein. »Jerry Cotton. Jemand hat mich hierher bestellt. Haben Sie eine Ahnung, wer es sein könnte?«

Er schüttelte den Kopf, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Er polierte ein Glas, das so blank war wie geputztes Chrom, aber er hörte nicht auf, es zu polieren.

»Hat auch niemand für mich angerufen?« fragte ich.

Wieder das stumme Kopfschütteln. Ich sah auf meine Uhr. Es war noch vier Minuten bis sechs.

Ich nippte an meinem Whisky.

Ein Bursche am hintersten Ende der Theke setzte sich in Bewegung. Er war höchstens zwanzig Jahre alt. Mit dem Blick, den er mir gönnte, tasteten die Fachleute in den Schlachthöfen von Chikago das Vieh ab. Er nahm sich Zeit, bevor er mir sagte, was er auf dem Herzen hatte.

»Im Prinzip ist’s mir egal, Mister, ob einer ’ne helle oder ’ne dunkle Haut hat, aber hier sind wir gern unter uns. Sie verstehen?«

Ich sah ihm in die Augen, und ich ließ seinen Blick nicht los.

»Damit fängt’s überall an«, erwiderte ich langsam und ruhig. »Damit, daß sie ,unter sich sein wollen. Ein paar Vernünftige könnten allmählich anfangen, dieses Mistspiel nicht mehr mitzuspielen. Was halten Sie davon?«

Er wiegte den Kopf hin und her und schielte aus den Augenwinkeln zu mir herüber. Dann lachte er breit, legte mir seine Pranke auf die Schulter und schwenkte ein.

»Okay, Mister. Nichts für ungut. Bei Ihnen glaube ich’s.«

Er nickte mir zu und kehrte an seinen Platz zurück. Später hörte ich, daß es Josuah Joss gewesen war, »Double-J«, wie sie ihn nannten, und daß er mit einem Wink seines Daumens Tausende farbiger Mitbürger auf die Straße bringen konnte. An dem Abend wußte ich es noch nicht. Er kümmerte sich nicht mehr um mich, und ich hatte genug mit mir selbst zu tun.

Sechs Minuten nach sechs klingelte das Telefon in der Kneipe. Der Wirt nahm den Hörer und hielt ihn mir gleich darauf hin.

»Für Mr. Cotton«, sagte er.

Es war die gleiche Stimme.

»Cotton, he?«

»Nein«, erwiderte ich. »Der Weihnachtsmann. Hören Sie mit diesem kindischen Theater auf. Ich bin hier, ich bin allein, und ich bin ohne Waffen. Also was wollen Sie?«

»Immer noch der alte, ganz großspurig. Der Präsident der Vereinigten Staaten persönlich. Okay, G-man. Das werden wir noch sehen. In der 74. Straße gibt es einen Drugstore zwischen der zweiten und der dritten Avenue. Beeil dich. In zwanzig Minuten.«

Ich wartete das leise Knacken im Hörer ab, bevor ich ihn zurückreichte. »Danke«, sagte ich. »Vielen Dank.«

Noch im Hinausgehen spürte ich die Blicke des jungen Farbigen in meinem Rücken.

Sie trieben ihr Spiel eine'anderthalbe Stunde mit mir. Quer durch fünf Lokale. Und dann waren wir wieder in Harlem. In der 106. Straße. Aber dort stimmte ihre Beschreibung nicht, denn dort gab es in der bezeichneten Gegend keine Kneipen. Ich ging den Gehsteig hin und zurück.

Und plötzlich stand der Riese vor mir. Mocktons Gorilla. Er lächelte süffisant.

»Hallo, G-man«, sagte er.

Ich sagte nichts. Ich sah ihn nur an.

»Knöpf dein Jackett auf«, sagte er gedehnt.

Ich tat es und zog es weit genug auseinander, daß er sehen konnte, wie leer meine Achselhöhlen waren. Es interessierte ihn gar nicht. Er schlug mir einfach die Faust in den Magen.

Ich knickte ein wie ein Taschenmesser. Zehn Sekunden blieb ich mit dem Kopfe unten. Dann kam ich wieder hoch. Seine Augen funkelten.

»Na?« erkundigte er sich.

Ich sagte nichts.

»Da ’rein«, knurrte er unbefriedigt.

Ich ging vor ihm her in die Einfahrt hinein.

Ein Hof öffnete sich vor mir, und an seiner Rückwand gab es eine Reihe von wenigstens sechzehn Garagen. Der Gorilla schob mich auf die vierte von links zu. Sie stand leer. Wir gingen hinein, und der Riese kippte die Wellblechtür hinter uns zu. Er hantierte an der Aufhängung eines Feuerlöschers. Ein dumpfes Brummen wurde laut, und der Fußboden sank unter uns weg.

Die Halle unten reichte für ungefähr zwanzig Wagen. Im Augenblick standen nur sechs herum, ein Cadillac, ein Facell, ein Mercedes, ein Thunderbird und zwei große Chrysler.

Hinten gab es eine abgetrennte Glaskabine. Darin führte eine Metalltür weiter. Der Gorilla klopfte ein Signal: zweimal kurz, dreimal lang, viermal kurz. Ich registrierte es fast mechanisch. Die Tür ging auf.

Es gab eine Art Vorzimmer, und hier saßen sechs Männer herum. Zwei von ihnen waren Farbige. Wir durchquerten es, und ich spürte die neugierigen Blicke der Männer auf mir ruhen. Eine zweite Metalltür brachte uns ans Ziel.

Ich überflog mit einem Blick die Einrichtung:'Ein von Zigaretten-Brandstellen übersäter heller Schreibtisch mit einem Drehstuhl dahinter, eine eingesessene Ledercouch auf der rechten Seite, ein großer Aktenschrank links, in der Ecke ein runder Tisch mit vier schalenförmigen Sesseln.

Sue Bar rington lag auf der Couch. Ihr Kleid war in Ordnung. Aber ihre Fußund Handgelenke waren mit einer blauen Nylonschnur zusammengebunden. In ihren schönen blauen Augen flackerte die Angst.

Ich wollte zu ihr gehen. Der Riese trat mir in den Weg. Ich wollte an ihm Vorbeigehen. Er schob mir ein Bein vor und schlug mir die flache Hand ins Genick, so daß ich über sein Bein stürzte und mit der Schulter gegen die Wand flog. Ich rutschte zu Boden, atmete zweimal tief und stand wieder auf. Sue hatte leise geschrien. Ich ging zu ihr, grinste mit mehr Vertrauen, als ich in Wahrheit hatte, und sagte:

»Okay, Sue. Es wird alles gut werden. Fürchten Sie nichts.«

Ich versuchte, ihr etwas mit den Augen zu erklären, aber ich war nicht sicher, daß sie mich verstand. Trotzdem lächelte sie tapfer.

»Hallo, Mr. Cotton. Ich bin froh, daß ich wenigstens nicht mehr so allein hier bin.«

Ich spürte die Pranke des Gorillas auf meiner Schulter und drehte mich um.

Bill Mockton thronte in dem Drehstuhl hinter dem Schreibtisch. Mit seinem Vierhundert-Döllar-Anzug, dem weißseidenen Hemd und der großen Perle in der Krawatte mochte er bei den Typen Eindruck schinden, die im Vorzimmer herumsaßen, um sein kostbares Leben zu schützen. Auf mich wirkte er nur wie ein plötzlich zu Geld gekommener Ganove.

»Such ihn ab«, sagte er halblaut.

Die Finger des Gorillas krochen Zoll für Zoll über meine Kleidung. Er ließ nichts aus. Er legte meine Autoschlüssel auf den Schreibtisch, das Feuerzeug, die Zigarettenschachtel, das kleine Etui mit Kamm und Nagelschere, die Brieftasche mit Führerschein, die durchsichtige Cellophantasche mit dem Dienstausweis, das Kleingeld aus meiner Hosentasche und zum Schluß das Etui mit dem blaugoldenen Stern des FBI. Mockton klappte es neugierig auf und nahm den Stern heraus.

»United States Department of Justice — Federal Bureau of Investigation«, las er die Inschrift aus dem Kreis vor, der das Landeswappen umgibt. »Klingt recht großkotzig.«

»Sie werden sich noch wundern«, sagte ich. Ich konnte den Mund nicht mehr halten, als ich sah, wie dieser Dreckskerl den Stern des FBI abfummelte, als wollte er prüfen, wie hoch der Goldwert sei. Es gab keinen Goldwert. Der Stern ist aus Messing. Und trotzdem könnten ihn hundert Mocktons auf der ganzen Welt nicht bezahlen.

Mockton sah auf. Als sein Blick von mir abglitt zu dem Riesen hin, wußte ich, was kommen würde. Ich spannte die Bauchmuskeln an, aber trotzdem traf mich sein Hieb wie eine Explosion. Ich flog rückwärts, krachte gegen die Wand, wollte auf den Beinen bleiben, schaffte es nicht? sackte weg und bekam keine Luft.

Aber zwei Minuten später stand ich wieder. Der bittere Geschmack von Galle in meinem Mund war ekelhaft. Der Gorilla lachte meckernd.

»Was wollten Sie gestern abend im Hunter College, G-man?« fragte Mockton.

Jetzt hatte er die Katze aus dem Sack gelassen. Er hatte Angst, der großartige Mockton. Angst, daß wir ihm auf den Fersen waren. Daß seine schöne Autogeschichte platzen könnte wie ein Luftballon…

»Ich war nur zu dem Tanzfest eingeladen«, sagte ich der Wahrheit gemäß. »Aber inzwischen ist soviel passiert, Mockton, daß Ihr ganzer Laden keinen verrosteten Nickel mehr wert ist.«

»Ich habe so etwas befürchtet«, gab er zu. »Deshalb sollten sie mir Ann Roach da herausholen, damit sie bei euch nicht zu singen anfangen kann. Diese Idioten klauen ein Mädchen aus einem dunklen Zimmer und merken nicht einmal, daß sie eine Leiche unterm Arm haben. Ab und zu sollte man diesen verdammten Strohköpfen die Zähne e inschlagen.«

Ich sagte nichts. Je länger er redete, umso lieber konnte es mir sein. Aber jetzt griff er ganz in Gedanken nach meiner Schachtel Lucky und wollte eine Zigarette herausziehen.

»Ihr habt heute nacht meinen Kollegen überfallen«, sagte ich schnell. »Das waren doch Ihre Leute, Mockton — oder?«

Er sah auf. Irgendwas ging in seinem Schädel vor. Aber was?

»Ja, natürlich«, gab er zu. »Ich habe euch doch gesagt, wir vergessen nichts. Und so einen großspurigen Auftritt wie gestern abend — das könnt ihr mit mir nicht machen. G-man hin, G-man her. Ich gehöre nicht zu den Schwachköpfen, die sich vor Angst ins nächste Mauseloch verkriechen, wenn sie bloß ,FBI‘ hören.«

»Sie werden sich noch wünschen, Sie hätten ein Mauseloch, wo Sie ’reinkriechen könnten«, sagte ich ganz bewußt, um ihn zu reizen.

»Stopf ihm endlich das Maul«, sagte er so gelassen, als spräche er über das Wetter vom vergangenen Jahr.

Und dann zupfte er wieder an den Zigaretten.

»Halt!« rief er scharf. Der Gorilla ließ seine Faust enttäuscht wieder sinken. Mockton zog ein Taschenmesser und zerschnitt die Zigarettenpackung.

Die Zigaretten waren zusammengeleimt und knapp einen Zoll lang. Und darunter befand sich ein kleiner Sender.

Mockton wurde weiß vor Wut. In seinem Gesicht arbeitete es. Dennoch überstürzte er nichts. Seine Augenlider zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Und dann feuerte er plötzlich den kleinen Sender auf den Fußboden und fauchte seinen Gorilla an:

»Zertrampel ihn! Zertrampel das verfluchte Ding!«

Der Riese stampfte buchstäblich auf unserer letzten Hoffnung herum. Ich schielte aus den Augenwinkeln zur Tür. Draußen saßen sechs von seinen Kreaturen. Es waren zuviel für einen Mann ohne Waffen. Viel zuviel. Aber der Schlüssel in der Metalltür stak innen.

Ich war mit einem Satz an der Tür, drehte den Schlüssel zweimal um und zog ihn ab. Ich schob ihn in meinen linken Schuh, bevor sie richtig verstanden hatten, was geschah.

»Okay, Cotton«, krächzte Mockton heiser vor Wut. »Ich hatte es dir gesagt: Keine Waffen, keine Tricks. Oder das Mädchen bezahlt deine Rechnung, und zwar centweise und stundenlang. Du hast es so gewollt.«

Ich stand mit dem Rücken gegen die Metalltür.

»Mich können Sie nicht täuschen, Mockton«, sagte ich kalt. »Weder das Mädchen noch ich wären hier je hergebracht worden, wenn Sie die Absicht gehabt hätten, uns lebend wieder hinauszulassen. Sie hatten von Anfang an vor, das Mädchen genau so umzubringen wie mich.«

In meinen Achselhöhlen strömte Schweiß. Jedes einzelne Wort war albernes Gerede, aber jedes Wort verschaffte uns eine Sekunde mehr Zeit. Und es kam auf nichts mehr an als darauf, noch eine Sekunde zu gewinnen und noch eine und noch eine.

»Los, Davy«, sagte Mockton. »Los, ich will ihn winseln hören.«

Auf der Oberlippe des Riesen glänzte es feucht. Seine Augen funkelten gierig. Mit leicht nach außen hängenden Armen walzte er langsam auf mich zu. Sue stieß einen spitzen Schrei aus, der nicht enden wollte.

Einen knappen Yard vor mir blieb er stehen. Solange sie das Mädchen in Ruhe ließen, sollte es mir recht sein. Ich sah ihm in die Augen. Sie waren groß und blutunterlaufen.

Der Sender arbeitete bestimmt nicht mehr. Sag was! schoß es mir durch den Kopf. Sag verdammt noch mal endlich was, und wenn’s nur fünf Sekunden dauert!

»Für Kidnapping gibt es die Todesstrafe«, krächzte ich. »Und du wirst der erste sein, den sie auf dem Stuhl festschnallen. Denn du warst so gescheit, deine Fingerspuren im Buick zurückzulassen.«

Er runzelte die Stirn. Denken mochte nicht seine starke Seite sein. Aber es verwirrte ihn, daß er sich verraten haben sollte.

»Wir haben den ganzen Wagen abgewischt«, grunzte er dumpf.

»Bis auf den Rückspiegel«, sagte ich kalt. »Das ist der Fehler, an dem viele Idioten scheitern. Ein ganz einfacher Denkfehler. Sie glauben, sie könnten das perfekte Ding drehen, aber es gibt keine vollkommenen Menschen.«

»Willst du mit dem Kerl ein paar Stunden diskutieren?« fragte Mockton. Seine Stimme war leise und giftig wie das unheimliche Zischen einer Klapperschlange. »Schlag ihn zusammen, aber laß ihn bei Verstand. Er kann zusehen, wenn wir uns um das blonde Luder kümmern.«

Eine kalte Faust legte sich wie ein stählerner Ring um mein Herz. In mir war jedes Gefühl erloschen. Okay, sagte eine Stimme in meinem Gehirn. Okay. Die Fronten sind klar. Du stehst hier, und da stehen sie. Die Tür ist zu. Der Sender arbeitet nicht mehr.

Du bist ein G-man, du bist allein, du wirst jetzt kämpfen. Denk an Pete O'Connor, den G-man, den sie mit sechzehn Messerstichen aus der Bucht von San Franzisco fischten. An den G-man William Anderson, der mit sechs Kugeln im Bauch auf einem Highway hinter Chicago starb. An Walter Rushmoore und Stanislaus Croszinski. Denk an die vielen Namen, die in der Bronzetafel in Washington stehen. Denk an sie, denn du bist ja gar nicht allein.

Der Lastwagen war dunkelblau gestrichen. In großen, weißen Buchstaben trug er den Namen einer großen Speditionsfirma. Er war der Maschinenwagen von einem Möbelfernlastzug, und im Führerhaus hockte ein junger Fahrer in Cordhose und Lederjoppe. Die Radio-Antenne war ausgefahren, aber der Fahrer hatte das Radio nicht eingeschaltet.

In dem geschlossenen Ladeabteil war die Luft heiß, trocken und verbraucht. Mr. High, Steve Dillaggio, Phil Decker und vier Techniker von der Nachrichten-Abteilung des FBI hockten auf grauen Decken. Peilgeräte, Empfänger, tragbare Sprechfunkgeräte und andere Apparate standen herum, mit denen nur die Techniker etwas anzufangen wußten. Aus einem Lautsprecher quarrte eine männliche Stimme:

»Lincoln vier an Lincoln! Peilton nicht mehr empfangen. Wiederhole: Peilton nicht mehr empfangen! Ende!«

Phil hatte eine Karte von Harlem vor sich liegen. Hinter ihm türmten sich Karten für ein Gebiet, das zweihundertfünfzig Quadratmeilen umfaßte. Im Licht der beiden aufgehängten Gitterlampen fuhr er mit dem Zeigefinger ein Quadrat von Häusern ab.

»Irgendwo hier«, sagte er rauh.

»Lincoln sechzehn an Lincoln!« sagte eine andere Stimme im Lautsprecher. Lincoln sechzehn war der Deckname für den dritten Hubschrauber. »Peilton wird nicht mehr empfangen!«

Sie hörten schon kaum noch zu. Wenn drei Meldungen eingehen, daß der verfolgte Peilton nicht mehr gehört wird, dann gibt es nur die Folgerung, daß der angepeilte Sender nicht mehr arbeitet. Mr. High hatte den Hörer eines tragbaren Sprechfunkgerätes in der Hand.

»Lincoln ruft Harlem zwei«, sagte er. Harlem zwei war der Deckname für eins der Polizeireviere. Es meldete sich, denn in diesen Minuten warteten zweihundertachtzehn Sprechstellen nur auf einen solchen Ruf, um sofort in Aktion zu treten. »Schicken Sie mir schnellstens einen ortskundigen Mann für die Gegend zwischen der 104. und 108. Straße. Offenbar haben sie unseren Sender zerstört. Irgendwo zwischen der 104. und 108. Straße.«

Der Chef legte den Hörer zurück und griff nach einem Mikrofon.

»Lincoln an alle«, sagte er. »Lincoln an alle…«

Er wartete einen Augenblick. Wenn Sie den Sender gefunden hatten, mußte man alle Rücksicht fallen lassen. Der Chef zog die unumgänglichen Folgerungen. Er war sich absolut darüber klar, daß er jetzt die Verantwortung für zwei Menschenleben trug.

»Lincoln an alle! Es ergeht Weisung eins an Lincoln elf und zwölf: Sie besetzen die Straßenkreuzung Ecke 104. Straße und Dritte Avenue. Weisung zwei an Lincoln acht: Ecke 105. Straße und Dritte Avenue. Weisung drei an Lincoln dreizehn: Ecke 106. Straße und Dritte Avenue. Weisung vier…«

Sechsundachtzig Streifenwagen der Stadtpolizei, neunzehn Fahrzeuge des FBI, acht Mannschaftswagen mit Bereitschaften aus dem Hauptquartier, zwei Lautsprecherwagen, vier Fahrzeuge mit Sanitätspersonal, sechs Motorräder mit Sprechfunkverbindungen für Kurierdienste und elf Lastwagen für alle erdenklichen Spezialzwecke riegelten das Quadrat ab, das von der Dritten Avenue, der 108. Straße, der Ersten Avenue und der 104. Straße gebildet wurde. Während Mr. High noch diese gigantische Maschinerie kommandierte, schob der Fahrer des getarnten Befehlsstandes das kleine Fenster hinter seinem Rücken auf, durch das er in den Laderaum blicken konnte. Er hörte die Stimme von Mr. High und rief dennoch leise dazwischen:

»Phil! Phil, komm her!«

Phil kroch nach vorn zu dem kleinen Fenster. Neben dem G-man hinter dem Steuer saß ein junger Farbiger. Er war ungefähr zwanzig Jahre alt, aber in seinem Gesicht gab es Linien, wie von einem Vierzigjährigen.

»Ja?« fragte Phil hastig.

Der junge Neger ließ seine Zähne blitzen.

»Hallo, Chef«, sagte er selbstbewußt. »Sie sind ’n G-man?«

»Ja. Um was geht es? Beeilen Sie sich, bitte.«

Der Farbige grinste wieder.

»Ich bin Doüble-J«, sagte er. Es klang etwas wie Stolz in seiner Stimme mit. Phil erinnerte sich dunkel, daß er diesen typisch amerikanischen Spitznamen schon irgendwann gehört hatte, aber er nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken.

»Ja?« wiederholte er ungeduldig. »Ja, was ist?«

»Ich habe einen Schwager unten im Süden«, sagte der junge Neger ernst. »Er war der Erste von uns, der in Alabama eine Universität besuchen wollte, auf der es bis dahin nur Weiße gegeben hatte. Das verhetzte Volk da unten wollte ihn lynchen. Es waren G-men, die mit meinem Schwager zusammen achtundneunzig Tage lang in die Universität gegangen sind. Achtundneunzig Tage! Bis sie ihn endlich in Ruhe studieren ließen.«

Er machte eine Pause. Phil wartete, denn jetzt wußte er, daß es sich lohnen würde zu warten. In fünfzig Bundesstaaten der USA macht das FBI täglich die mitunter überraschende Erfahrung, daß er Hilfe von Leuten erhält, mit deren Hilfe er nie gerechnet hätte. Und immer haben sie ihre guten Gründe, warum sie dem FBI loyal zur Seite stehen.

»Ich dachte«, fuhr Double-J fort, »ich dachte, ich wäre es meinem Schwager schuldig, daß ich jetzt mal was für die G-men tue. Einer von euch fährt einen roten Jaguar, richtig?«

»Stimmt.«

»Und ihr sucht ihn?«

»Woher wissen Sie das?«

Double-J lachte wie ein fröhlicher Schuljunge.

»Mann«, sagte er selbstbewußt, »ich weiß seit einer Stunde, daß ihr mit diesem fahrenden Kommandostand unterwegs seid. Ein paar Freunde haben euren gesamten Sprechfunkverkehr mitgehört. In diesem Abschnitt von Harlem gibt es nichts, was ich nicht erfahre, wenn ich es erfahren will.«

»Wissen Sie, wo unser Mann sein könnte?«

»Sicher doch. In der 106. Straße. Da gibt es einen Hof mit einer Garagenreihe...«

***

Ich sah seine Faust wie in Großaufnahme, und ich ließ mich im letzten Augenblick einfach fallen. Ich rutschte an der Tür weg und tauchte im Blitztempo hinunter. Auf dem Fußboden kam ich nicht gerade sanft an, aber seine Faust landete über mir an der Metalltür. Er schrie mit einer sich vor Schmerz überschlagenden Stimme.

Ich legte ihm meine linke, gekrümmte Hand um seinen rechten Absatz. Mit der rechten packte ich seine Fußspitze. Ich holte tief Luft, und dann riß ich ihm den Fuß weg.

Er kam herunter wie eine Lawine von tausend Tonnen. Ich zerrte mein Bein unter seinem Oberkörper hervor und stieß seine Hand weg, als er mich packen wollte. Aber als ich hochkam, blieb mir das Herz stehen.

Mockton saß auf der Couch. Er hielt ein Messer in der Hand, und die Spitze drückte eine winzig kleine Vertiefung in den weißen Hals von Sue.

»Bleib stehen«, sagte er mit seiner leisen Stimme. »Bleib stehen, Cotton!«

Ich blieb stehen. Und ich sah zu, wie der Gorilla wieder auf die Füße kam. Ich sah zu, wie er ausholte. Rückwärts flog ich über den Schreibtisch. Als ich hochkommen wollte, stieß er mir die Lehne des Drehstuhls ins Gesicht. Mir lief das Blut in den Mund. Aber ich sah die Beine des Schreibtisches, ich sah meine Hände, stützte sie auf den Boden, und ich drückte mich hoch. Von der Hockstellung aus leg'te ich die Hände auf die Schreibtischkante und zog mich hoch. Ich wog zehn Zentner. Aber ich kam hoch.

Er wartete nur darauf. Ich war froh, daß ich stand. Und der Hund wußte es. Er warf mir den FBI-Stern hin und grunzte:

»Heb ihn auf, du Schwein.«

Ich sah ihn an. Von meinem Kinn tropfte Blut auf den Boden. Ich sah an ihm vorbei. Mockton hielt das Messer. Sue war in Panikstimmung. Jede einzelne Sehne an ihr war so krampfhaft angespannt vor Furcht, daß sie deutlich unter der Haut hervortrat.

Ich sah das gierige Lauem in Mocktons Augen, und ich ließ mich auf die Knie sinken. Ich kippte mit dem Oberkörper nach vorn und fing mich gerade noch mit den Händen.

Der Fußboden schaukelte. Ich streckte den rechten Arm aus und tastete nach dem blaugoldenen Stern. Als meine Finger ihn berührten, setzte mir der Gorilla die Sohle seines Schuhs auf die Hand. Der Schmerz schoß ins Gehirn und flutete mit dem nächsten Pulsschlag durch meinen ganzen Körper. Ich hörte, daß er etwas sagte, aber ich verstand es nicht. Für zwei Ewigkeiten tobte das Blut mit gewaltigem Rauschen in meinen Ohren. Dann zog er den Schuh weg. Auf .meiner Hand standen jede Rille seiner Sohle und der deutliche Abdruck des Eisens von seiner Schuhspitze. Ich konnte auf meiner Hand die Nägel zählen, mit denen es an der Sohle festgeschlagen war.

»Du sollst das Ding aufheben«, grunzte er abermals.

Ich schob die Hand über den Stem, aber als ich den Arm zurückzog, lag der Stern noch genauso da wie vorher. Ich versuchte es noch einmal, aber der Stern blieb liegen. Da winkelte ich den rechten Arm an. Die Hand hing schlaff und violett herab. Ich ließ mich einfach auf die Brust fallen, nahm den Stern in die Linke und wälzte mich herum. Daß er mich in die Seite trat, spürte ich kaum noch.

Von meiner Hand her raste der Schmerz durch den Körper. Ich kam keuchend in die Höhe und legte den Stem auf den Schreibtisch. Auf der blauen Glasur gab es rostbraune Flecken. Aber das Metall glänzte immer noch blau und golden.

Der Gorilla fegte den Stern von der Tischplatte. Er stellte sich breitbeinig davor, spuckt? auf den Stern und sagte:

»Heb ihn auf!«

Ich nahm den Drehstuhl mit der linken Hand an der blanken Chromstange zwischen Sitz und Lehne, und ich schlug ihm den Stuhl mitten ins Gesicht.

***

Das vierte Garagentor stand offen. Zwei Neger drückten sich eng an die Garagenwand. Ihre Augen leuchteten weiß aus den dunklen Gesichtern. Erst als sie Double-J erkannten, wich die Furcht von ihnen.

»Wie kommt man hinunter?« fragte Double-J. Aber bevor sie antworten konnten, sagte er leise zu Phil: »Das sind Freunde von mir.«

Sie setzten den versenkbaren Boden der Garage in Bewegung. Im letzten Augenblick sprangen sie hinaus und verschwanden in der Dunkelheit des Hofes, Double-J grinste zufrieden. Von den G-men kümmerte sich niemand um sie.

Sie drangen mit sechzehn G-men ein, einer fuhr mit dem großen Fahrstuhl wieder hinauf und holte Verstärkung. Sie wäre nicht mehr nötig gewesen.

Im Raum hinter der Glaskabine saßen vier Männer. Sie blickten verdutzt auf, als Phil die von den beiden Negern offen gelassene Tür ganz aufschob. Und dann starrten sie in die Mündungen von fünfzehn Dienstpistolen des FBI. Phil streifte sie mit einem schnellen Blick. Dann ging er zu einem und zeigte auf einen fehlenden Knopf am Ärmel.

»Wenn Sie wieder mal einen G-man im Dunkeln überfallen und bewußtlos schlagen«, 9agte er leise, »dann brechen Sie auch dem Bewußtlosen noch die Finger auf, sonst behält er so ein Andenken von den Halunken, die ihn halb totschlugen.«

Phil zog seine linke Hand aus der Rocktasche und hielt sie dem Burschen hin. Auf seiner Handfläche lag der fehlende Knopf.

»Brechstangen!« rief Steve Dillaggio in diesem Augenblick von der zweiten Metalltür her. Sie holten sie aus der unterirdischen Werkstatt der Automarder. Dann brachen sie die Tür auf.

Der Gorilla lag bewußtlos auf dem Boden. Bill Mockton kniete halb, halb lag er neben der Couch. Sein Gesicht war blau angelaufen. Mir erzählten sie später, daß sie die Finger meiner linken Hand hätten einzeln von seinem Hals lösen müssen. Und dabei hätte noch in meinem linken Oberarm ein Messer gesessen. Ich kann mich nicht daran erinnern. Ich will es auch nicht wissen. Ich will auch nicht wissen, warum ausgerechnet Ann Roach mir den Zettel zugesteckt hat, mit dem sie um eine Verabredung an der Eiche bat, wo ich Mockton gesehen hatte. Die Schriftsachverständigen sagen, daß es eindeutig ihre Schrift sei, und sie müssen es wissen.

Ich will von der ganzen Geschichte nichts mehr wissen. Ich habe auch kaum Zeit, daran zu denken. Bei uns reißt der Betrieb ja niemals ab.

Nur manchmal, das gebe ich zu, kommen mir ein Paar wunderschöne blaue Augen in den Sinn. Kürzlich las ich irgendwo, daß eine gewisse Sue Barrington demnächst einen jungen Bergassessor aus Pennsylvania heiraten will.

Das ist sicher gut so.

Denn ich bin ein G-man. Und da ist man mit dem FBI verheiratet.

ENDE
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